
  
    
  


  



  Melissa David



  



  



  



  



  Kruento


  



  



  Heimatlos


  



  Novelle


  


  E-Book


  507-987-118-2


  1. Auflage Mai 2015


  Melissa David


  Blog: www.mel-david.de


  E-Mail: melissa@mel-david.de


  



  Covergestaltung: Casandra Krammer


  Internet: www.casandrakrammer.de


  Bilder von Shutterstock


  



  Lektorat, Korrektorat: Susanne Pavlovic


  Internet: www.textehexe.com


  



  



  



  Alle Rechte, einschließlich dem des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form bedürfen der Einwilligung der Autorin.


  Personen und Handlungen sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


  Das Buch


  



  Hoffnungsvoll und zuversichtlich fliegt die Vampirin Serita gemeinsam mit ihrer Familie nach New York, um in den USA einen Neuanfang zu wagen. Ihrem Bruder wurde ein Platz im Chicagoer Clan in Aussicht gestellt, was ihnen allen ein sorgenfreies und sichereres Leben garantieren würde.


  Aber es kommt anders: Noch auf dem Flughafen werden die Neuankömmlinge von ihrem ehemaligen Clan angegriffen. Seritas gesamte Familie wird ausgelöscht, nur sie und ihre kleine Nichte überleben.


  Ohne ihren Bruder sieht Arjun, das attraktive Oberhaupt des Chicagoer Clans, keinen Anlass sie bei sich aufzunehmen. Auch der Schleuser Darius kann ihr wenig Mut machen, eine neue Heimat für sie zu finden.


  Mit dem Rücken zur Wand muss Serita alles auf eine Karte setzen, um zu überleben.


  Kapitel 1


  



  „Lauft!“


  Die Worte hallten durch das leere Terminal. Serita, die rechts einen großen Rollkoffer zog und an der linken Hand ihre kleine Nichte führte, blickte erschrocken ihren Bruder an. Dieser und seine Frau drehten sich in diesem Moment panisch um. Seritas Hand schloss sich fester um die des kleinen Mädchens, während auch sie zurückblickte. Der Schleuser hatte sein Schwert gezückt und versperrte breitbeinig drei Vampiren den Weg. Alle drei trugen hochgeschlossene Highwaymanmäntel. Die Kragen waren nach oben geklappt, wodurch die Gesichter der Männer größtenteils verborgen blieben. Nur die unnatürlich glühenden Augen waren deutlich zu erkennen. Serita hatte die Männer noch nie gesehen und doch wusste sie, wer diese Krieger waren. An ihren Schultern prangte jeweils das Zeichen Alessandro Custos, das Emblem des Blutfürsten, dem ihr Bruder einst die Treue geschworen hatte. Woher kamen die Krieger? Ihr Auftrag war nicht schwer zu erraten. Sie hatten gewusst, welches Risiko sie mit ihrer Flucht auf sich nehmen würden.


  Serita blickte abermals zu ihrem Bruder, dessen Frau sich an seinem Arm festklammerte.


  „Lauft!“, brüllte der Schleuser ein weiteres Mal. „Ich halte sie auf.“


  Bewegung kam in Serita. Sie ließ ihren Koffer stehen, hob Luna hoch und rannte mit ihr los. Sie musste das menschenleere Terminal hinter sich lassen, musste belebtere Bereiche des Flughafens aufsuchen. Erst dann war sie in Sicherheit. Auch wenn es mitten in der Nacht war, kamen hier im Newark Flughafen noch immer Maschinen voll mit Menschen an. Auf jeden Fall zu viele Zeugen, um einen Übergriff zu wagen.


  Endlos lang erstreckte sich der leere Korridor vor ihr. Hinter ihr war Tumult zu hören. Die Verfolger kamen näher. Dem Schleuser war es nicht gelungen, alle drei gleichzeitig aufzuhalten. Sie blickte sich um. Gerade parierte er einen Schwerthieb und wich geschickt der Attacke eines zweiten Kriegers aus, indem er sich zu Boden fallen ließ, sich abrollte und wieder auf die Beine sprang. Der dritte Angreifer hatte ihren Bruder und dessen Frau, die hinter ihr her stürzten, fast erreicht. Es war aussichtslos. Nie würde sie schnell genug hier fort kommen. Nicht mit Luna im Arm. Das Mädchen zurückzulassen kam jedoch nicht in Frage.


  Wieder der Blick nach vorne, wieder nur der endlose Gang. Zu ihrer Linken befanden sich eine Sitzgruppe und ein Gate-Schalter. Einige Meter von ihr entfernt war ein geschlossener Duty-Free-Shop. Auch hier gab es keine Möglichkeit sich zu verstecken. Die Tür mit dem Toilettensymbol war zu weit entfernt, als dass sie diese rechtzeitig erreicht hätte. Auf der anderen Seite stand eine Werbesäule. Vermutlich ihre einzige Chance.


  Luna quietschte und schlang ihre Arme fester um Seritas Hals. Beruhigend strich sie über die langen braunen Haare des kleinen Mädchens und drückte es näher an sich, darauf bedacht, nicht zu viel Kraft auszuüben. Dann presste sie sich mit dem Rücken gegen die Säule, versuchte, sich möglichst schmal zu machen, und lauschte.


  „Nein!“ kreischte ihre Schwägerin. Ein Poltern war zu hören, doch Serita wagte nicht, hinter ihrem Versteck hervorzuspitzen.


  „Lass meine Frau los. Ihr wollt doch mich“, hörte sie ihren Bruder Alejandro auf spanisch sagen.


  „Nein, Jandro, nicht“, protestierte seine Frau Lucida.


  Lachen erklang, und gleich darauf ein Rascheln. Etwas schleifte über den Boden und Lucida schluchzte auf


  „Lass meine Frau gehen. Bitte. Sie hat nichts mit der Sache zu tun.“ Wieder Alejandro.


  Serita schloss die Augen, presste die bebenden Lippen fest aufeinander und sandte ein Stoßgebet zum Himmel.


  „Das hättest du dir früher überlegen sollen, Dominguez“, antwortete ihm eine Stimme ebenfalls auf spanisch.


  „Bitte tut ihr nichts.“


  Serita hoffte inständig, dass ihre Gegner auf die Bitte ihres Bruders eingehen und Lucida kein Leid zufügen würden. Ihre Lippen formten unablässig wortlose Gebete.


  Ein Klirren. Es hörte sich an, als ob Stahl auf Stahl prallte. Da kämpfte jemand. War das der Schleuser?


  „Die Frau und das Mädchen fehlen“, stieß einer der Krieger ärgerlich hervor. „Ich kann sie nicht riechen, zu viele menschliche Gerüche in der Luft.“


  Serita drückte sich noch enger an die Säule, presste Luna an sich. Der Herzschlag des Mädchens raste. Seine kleinen Hände hatten sich in Seritas Pullover gekrallt.


  „Nein!“, kreischte Lucida und brach in qualvolles Schluchzen aus. „Ihr Monster!“


  Etwas schlug hart am Boden auf. Wo war die Stimme ihres Bruders? Serita versuchte mühsam ihr Zittern zu verbergen. Bitte, lass ihn noch am Leben sein, betete sie unablässig.


  Serita presste die eine Hand auf Lunas Ohr, während sie den Kopf des Mädchens fest an ihre Brust drückte. Sie wollte nicht, dass die Kleine ihre Mutter so schreien hörte.


  „Bitte! Nein!“, flehte Lucida.


  Serita hörte Stoff reißen, ein Knacken. Etwas fiel dumpf zu Boden. Abermals schrie Lucida auf, dann plötzlich war es still. Zu still.


  Luna zitterte. Serita küsste das Mädchen auf das Haar und strich ihm beruhigend über den Rücken. Sich unauffällig zu verhalten, war ihre einzige Chance. Vielleicht hatten sie Glück, und die Angreifer fanden sie nicht. So klein diese Hoffnung auch war, sie war die einzige, die sie hatten.


  „Such die Frau und das Mädchen“, gab einer der Vampire den Befehl.


  Schritte näherten sich ihrem Versteck.


  „Verdammt!“, schrie der erste Vampir. Tumult folgte, Stahl klirrte, Füße scharrten über den Boden.


  „Wo seid ihr?“, hörte sie eine tiefe männliche Stimme rufen. Diesmal zwar auf Englisch, aber mit einem deutlich spanischen Akzent. „Na kommt schon, Mädchen! Es wird euch nichts passieren.“


  Serita erstarrte. Der Krieger war schon sehr nah. Sie durfte sich nicht bewegen, sich nicht verraten. Vielleicht hatte sie tatsächlich Glück, und Lunas menschlicher Geruch überdeckte ihren eigenen. Etwas klapperte, etwa einen Meter von ihr entfernt.


  „Ich werde euch finden“, verkündete die Stimme, die Serita einen eiskalten Schauer den Rücken hinunter laufen ließ. Die Schritte entfernten sich. „Ich werde dich finden, meine Hübsche. Komm zu mir, wir könnten sicher eine Menge Spaß haben, bevor ich dich nach Hause bringe.“ Er kam wieder näher.


  Nach Hause. Fast hätte Serita laut aufgelacht. Sie hatte kein Zuhause mehr. Sie hatte nichts mehr. Nur noch das Kind, das sich vertrauensvoll an sie klammerte. Und für das Mädchen würde sie kämpfen. Sie würde es mit ihrem Leben beschützen.


  „Na, wen haben wir denn da?“


  Luna schrie auf, aber es war sowieso zu spät. Der Vampirkrieger stand vor ihnen. Die kalte Spitze seines Schwertes war genau auf Höhe ihres Halses. Sie blickte ihren Feind an, sah in seine harten Augen und wusste, dass sie nicht auf Gnade hoffen konnte. Währenddessen krallte Luna ihre kleinen, spitzen Fingernägel fest in Seritas Hals.


  „Das Kind …“, flehte sie und drückte den Kopf der Kleinen fest an sich.


  Der Krieger streckte seine Hand aus, griff nach dem langen Haar des Kindes und ließ es langsam zwischen seinen großen, schwieligen Fingern hindurch gleiten.


  „Wirklich schade“, murmelte er und blickte Serita herausfordernd an.


  Die schluckte und presste die Lippen fest aufeinander. Ihn ein weiteres Mal anzubetteln, würde ihm Freude machen, ihr aber nichts bringen. Und sie wollte ihm nicht noch mehr Vergnügen bereiten. Deswegen schwieg sie standhaft, das Kind fest im Arm haltend.


  Ein Sausen war zu hören, als ein Schwert durch die Luft schnitt. Nackter Stahl blitzte auf. Blut. Serita schloss schnell die Augen, als ihr die klebrige Flüssigkeit ins Gesicht spritze. Und ehe sie es verhindern konnte, schossen ihre Fänge hervor. Die Zunge leckte über ihre Lippen. Sie kostete das Elixier. Frisches, warmes Blut. Es war metallisch, schmeckte kraftvoll und würzig. Serita nahm eine leicht herbe, männliche Note wahr. Sie öffnete wieder die Augen. Zu ihren Füßen lag ein lebloser Körper, in einen schwarzen, wallenden Mantel gehüllt. Die Blutlache um ihn herum breitete sich schnell aus, erreichte gerade die Spitzen ihrer Turnschuhe. An die Säule gepresst, konnte sie nicht zurückweichen. Etwas weiter abseits lag der Kopf. Die Augen sahen sie nun leer und leblos an. Seritas Magen begann zu rebellieren. Saphirblaue Augen hielten sie davon ab, hier und jetzt ihren Mageninhalt auf dem Boden zu verteilen. Der Schleuser steckte gerade das Schwert weg und hielt ihr die Hand hin.


  „Wir müssen fort“, drängte er sie.


  Umständlich, Luna noch immer auf dem Arm haltend, ergriff sie die helfende Hand und stieg über die Blutlache hinweg.


  „Gib sie mir!“, forderte der Schleuser sie auf.


  Serita zögerte einen Moment, sah auf das Mädchen hinab, das ihr einziger Lebensinhalt geworden war.


  Konnte sie dem Schleuser vertrauen? Wenn nicht ihm, wem dann?


  Der große Vampir nahm ihr Luna behutsam ab. Geschickt hatte er sich so gestellt, dass das Kind die Grausamkeiten, die sie umgaben, nicht sehen konnte. Luna barg ihr Gesicht vertrauensvoll an seiner Schulter. Er strich ihr über den Kopf, küsste sie sanft auf die Schläfe und murmelte ein paar beruhigende Worte. Lunas Herzschlag beruhigte sich und Serita hörte ihren gleichmäßigen Atem. Der Schleuser hatte seine vampirischen Fähigkeiten eingesetzt und das Mädchen schlafen geschickt.


  „Dieser Sicherheitsbereich ist zwar gesperrt, aber ich weiß nicht, wie lange wir hier allein sein werden. Zieh das aus!“


  Serita ließ ihren Blick an sich hinunter gleiten. Auf ihrer Jacke war eine dicke Blutspur. Ihre Hände waren ebenso schmutzig, und als sie mit dem Ärmel über das Gesicht strich, waren noch mehr Spuren auf ihrer Jacke. Sie gehorchte und schälte sich aus der Jacke. Ihr Pullover hatte auch ein wenig Blut abbekommen, aber bei weitem nicht so schlimm wie die Jacke. Auch ihre Jeans zierten ein paar Spritzer.


  „Benutz’ die Jacke, um deine Schuhe sauber zu machen!“


  Serita tat, wie ihr geheißen.


  Als sie fertig war, befahl ihr der Schleuser: „Lass die Jacke liegen und komm!“ Ohne auf sie zu warten, ging er mit Luna los.


  Serita konnte nicht anders, musste ihren Blick über die gespenstisch ruhige Szenerie gleiten lassen. Abgesehen von dem Krieger zu ihren Füßen, lag etwas entfernt noch einer. Daneben entdeckte sie die leblosen Körper ihrer Schwägerin und ihres Bruders. Die Köpfe fehlten. Ein ganzes Stück von ihnen entfernt lag ein weiterer enthaupteter Krieger. Eine eiskalte Hand umklammerte Seritas Herz und drückte ihr die Luft zum Atmen ab. Benommen eilte sie dem Schleuser hinterher.


  



  * * *


  



  Der Schleuser stieß eine Tür auf und drängte Serita hindurch. Menschen standen herum, unterhielten sich, eilten mit einer Unmenge an Gepäck an ihnen vorbei. Andere standen an den Kiosken, aßen etwas oder waren in eine Zeitschrift vertieft. Selbst die langen Sitzreihen im Wartebereich waren gut gefüllt. Eilig ließ Darius seinen Blick über jeden einzelnen Reisenden gleiten, wollte sicher gehen, dass hier keine weiteren Gefahren, keine weiteren Vampire auf sie warteten. Es war alles in Ordnung. Hier waren nur ganz normale Menschen unterwegs. Erleichtert entspannte er sich ein wenig.


  Zielstrebig wies er der Frau neben sich den Weg Richtung Ausgang. Er versuchte, sie vor neugierigen Blicken abzuschirmen. Der Schreck stand ihr noch immer ins Gesicht geschrieben. Hoffentlich bemerkte niemand das Blut auf ihrer Kleidung. Zum Glück schienen sie beide bisher keine Aufmerksamkeit erregt zu haben. Unter seinem weiten Mantel war das Schwert vor neugierigen Blicken geschützt. Auf dem linken Arm trug er das schlafende Mädchen. Die Vampirin hätte das Kind schon viel früher in so einen Zustand bringen sollen. Aber vielleicht waren ihre Fähigkeiten nicht gut genug, um ein Blutkind zu kontrollieren. Ihm dagegen hatte es kaum Mühe gekostet, in den Geist des Mädchens einzudringen und ihr eine tiefe Müdigkeit zu schicken. Ein kurzer Blick in ihre Erinnerungen ließen ihn Schlimmes ahnen. Sie war ein helles Köpfchen, hatte zu viel gehört, zu viel mitbekommen. Das ganze Ausmaß ihres Verlustes war ihr durchaus bewusst. Ob er da noch etwas retten konnte, die tief verwurzelten Erinnerungen löschen, würde sich zeigen, wenn sie wieder wach war. Doch darüber würde er sich später Gedanken machen. Erst einmal musste er die Frau und das Mädchen hier fortbringen, in eine sichere Unterkunft. Dann würde er zurückkommen und aufräumen.


  Verdammt! Wie war es diesen Kriegern gelungen, sie aufzuspüren? Sie mussten einen Tipp bekommen haben.


  Das Einschleusen der Flüchtlinge war eigentlich eine gut durchdachte, sichere Sache gewesen. Es war fast drei Uhr nachts gewesen, als das Frachtflugzeug mit spanischem Obst und vier heimlichen Passagieren gelandet war. Wie geplant, hatte er die Familie in Empfang genommen und das Gedächtnis des Piloten beeinflusst. Er hatte es für eine gute Idee gehalten, den Zollbeamten auszuweichen und stattdessen über das verlassene, derzeit wegen Umbaumaßnahmen geschlossene, Terminal A2 zu gehen. Diese verdammten Krieger mussten sich schon auf dem Rollfeld befunden haben, als er angekommen war. Er hatte eine schwache spanische Note wahrgenommen, sie jedoch auf die Flüchtlinge geschoben.


  Darius blickte die Vampirin an und runzelte die Stirn. Sie war wirklich schön mit ihren langen, braunen und leicht gelockten Haaren, den mandelförmigen, kupferfarbenen Augen und der niedlichen Stupsnase. Ihr Körperbau war zierlich, und trotz des Schreckens, den sie gerade erlebt hatte, war ihr Gang aufrecht und stolz. Was sollte er nur mit ihr tun? Er musste seinen Vater informieren. Vermutlich würde dieser kein großes Interesse an einer Vampirin und einem Kind zeigen. Darius‘ freie Hand ballte sich zur Faust. Es würde wahnsinnig schwierig werden, die beiden zu vermitteln. Kinder waren in seiner Welt ein Segen, allerdings wurden nur claneigene Kinder beschützt. Das Mädchen in seinen Armen hatte niemanden. Keinen einzigen männlichen Verwandten, der sich für sie einsetzen würde, über den sie einem Clan angehörte. Ebenso schlecht standen die Chancen der jungen Frau. Er bezweifelte, dass Arjun die beiden aufnehmen würde. Er war zwar extra von Chicago nach New York gereist, allerdings hatte der Dominus in erster Linie Interesse an männlichen Vampiren, die seinen Clan unterstützen konnten. Warum hatte dieser verfluchte Dominguez Diaz mit seiner Ehefrau zusammen sterben müssen? Diese ganze vertrackte Situation bereitete ihm nur Probleme.


  Wenn die Frau neben ihm sich von dem Mädchen lossagte, könnte sie als Ancilla am Leben bleiben. Doch auch das Dasein als vampirische Prostituierte war ein Kampf ums Überleben. Die Gönner waren häufig wankelmütig und verloren sehr bald das Interesse an einer Frau. Dann musste die Ancilla einen neuen Gönner finden, sonst war sie verloren. Haftete einem weiblichen Vampir kein männlicher Geruch an, war sie eine Gefahr für jede andere Vampirin. Kein Vampir würde eine Vampirin am Leben lassen, die keinen Rinoka hatte, einen männlichen Vampir, der sie unter seinen Schutz stellte.


  Verdammt! Er konnte die Frau doch nicht so einem Schicksal überlassen. In welche Scheiße war er da nur wieder hineingeraten? Bis die ganze Angelegenheit geklärt war, würde er vorübergehend für die Sicherheit der beiden sorgen. Das Mädchen roch bereits nach ihm, und auch die Frau würde er markieren, bevor er sie verließ.


  Das Ganze änderte jedoch nichts an seinen Problemen. Egal, wie er die Sache drehte und wendete, er wusste nicht, ob er die Vampirin retten konnte. Genau das hasste er an seinen Job, genau das war der Grund, weshalb er gerne zurück nach Boston gehen würde. Einen schwachen jungen Vampir zu eliminieren war schon schrecklich genug, aber seine Hand gegen eine Frau und ein unschuldiges Kind zu heben, das konnte er einfach nicht. Er betete inständig, dass es nicht dazu kommen würde.


  Kapitel 2


  



  Das Haus, in dem sie der Schleuser unterbrachte, war ein rotes Backsteingebäude. Mehrere Reihen Balkone und Lüftungsschlitze säumten die Front. Das Apartment an sich war etwas heruntergekommen, die Möbel zusammengewürfelt, aber es war sauber. Serita wusste nicht genau, wo sie waren. Sie waren am IFC-Center vorbeigekommen, einem bekannten Arthouse-Kino, dann hatte sie die Orientierung verloren.


  Der Schleuser hatte Luna im angrenzenden Schlafzimmer aufs Bett gelegt, Serita eingeschärft, das Gebäude nicht zu verlassen, und versprochen am Abend wiederzukommen. Serita war ins Bad gegangen, hatte sich das Blut vom Körper gewaschen und auch versucht, so gut es ging, den Pullover zu reinigen. Dann hatte sie gewartet. Obwohl es schon weit nach Mittag war, war Luna noch nicht aufgewacht. Aus Angst, zu tief zu schlafen und das Erwachen ihrer Nichte nicht mitzubekommen, hatte Serita es bisher nicht gewagt, sich hinzulegen. Ihre Glieder waren bleischwer und immer wieder fielen ihr die Augen zu. Verzweifelt kämpfte sie gegen die Müdigkeit an. Sie trat ans Fenster, stellte sich so, dass sie etwas im Schatten stand und das Sonnenlicht ihrer Haut keinen Schaden zufügen konnte. Die Sonne brannte nicht mehr so sehr wie kurz nach ihrer Verwandlung. Das erste Mal, als sie sich der Sonne aussetzte, hatte sie sofort eine Brandblase gehabt. Serita starrte auf die Baumkrone vor ihrem Fenster. Dahinter waren nur die Straße und andere rote Backsteinfassaden zu sehen. Unruhig drehte sie eine weitere Runde durch das Wohnzimmer. Am alten, etwas schief stehenden Schrank machte sie kehrt und ging zum Sekretär zurück. Schließlich setzte sie sich auf das ausgebleichte, geblümte Sofa und schloss für einen Moment die Augen.


  Sie musste in der nächsten Nacht unbedingt Nahrung zu sich nehmen. Ob der Schleuser ihr helfen würde? Er hatte sie in die Arme genommen, einen Kuss auf die Stirn gedrückt. Die Berührung hatte nichts Sexuelles an sich gehabt, er hatte damit lediglich seinen Geruch auf ihr hinterlassen und so jedem anderen Vampir klargemacht, dass sie unter seinem Schutz stand. Sie hatte ihm Einlass in ihren Geist gewährt, sich ihm untergeordnet. Das Band war geknüpft. Doch wie lange würde das so bleiben? Sie brauchte einen Rinoka, brauchte einen männlichen Vampir, der sie kontrollieren konnte, wenn ihre Natur mit ihr durchbrach und sie sich auf jeden stürzen würde, der blutete. Ihr Bruder war tot. Andere männliche Verwandte besaß sie nicht. Im Normalfall hätte der Clan für sie gesorgt, ihr einen Rinoka gesucht. Durch ihre Flucht hatte sie dieses Privileg verspielt. Sie war eine Verstoßene, eine Ausgeschlossene. Sie konnte nicht zurück nach Spanien. Tränen, die sie nicht vergießen wollte, brannten in ihren Augen. An wen sollte sie sich wenden? Sie kannte hier niemanden, war auf die Hilfe des Schleusers angewiesen. Er hatte sein Möglichstes getan, um sie zu beschützen, aber würde er weiter zu ihr stehen? Konnte er ihr und Luna helfen? Hoffentlich kam er zurück. Ohne ihn war sie verloren. Der Hunger nagte an ihr, und obwohl sie sich verzweifelt dagegen wehrte, übermannte sie die Müdigkeit.


  Ein Geräusch aus dem Nebenzimmer ließ sie hochfahren. Ihr Blick glitt zur Uhr. Es war später Nachmittag. Sie hatte tatsächlich über zwei Stunden geschlafen. Eilig stand sie auf und lief hinüber ins angrenzende Zimmer, wo Luna in einem großen Doppelbett lag. Die blau karierte Bettdecke war zerknüllt, und in ihr verschlungen lag das Mädchen, das sich unruhig hin und her warf und im Schlaf vor sich hin wimmerte. Dann riss es die Augen auf, setzte sich kerzengerade hin und schrie. Das Geräusch war schrill und klingelte in Seritas Ohren. Sie setzte sich auf die Bettkante und zog das verängstigte Kind an sich, streichelte es liebevoll und flüsterte ihm beruhigende Worte zu. Luna verstummte, klammerte sich schluchzend an sie.


  „Es wird alles gut, Luna“, versprach sie dem Mädchen und wusste doch nicht, ob sie ihr Versprechen wirklich halten konnte. „Ich bin da. Ich werde auf dich aufpassen. Es wird alles gut werden.“ Sie würde alles tun, damit Luna hier eine Zukunft hatte. Es musste alles gut werden. Sie musste die Worte nur oft genug wiederholen, vielleicht würde sie diese dann irgendwann selbst glauben können.


  Noch immer weinte das Kind in ihren Armen. Lunas Geruch stieg ihr in die Nase, reizte ihre Sinne. Sie war so hungrig, brauchte Blut. Aber von ihrer Nichte würde sie niemals trinken, lieber würde sie verhungern. Doch nicht nur sie musste hungrig sein, auch Lunas Körper verlangte nach Nahrung.


  „Möchtest du etwas essen?“, fragte sie Luna und versuchte, eine unbeschwerte Miene aufzusetzen.


  Das Mädchen nickte.


  Serita brachte ihre Nichte in die angrenzende Küche und öffnete eine Tür nach der anderen. Im Kühlschrank fand sie Milch, in einem Schrank eine Schachtel mit Müsli. Beides stellte sie auf die Arbeitsplatte.


  „Möchtest du?“ Serita hatte den Rücken Luna zugedreht, doch als diese ihr nicht antwortete, wandte sie sich zu ihr um. Sie sah, wie das Kind nickte. Sie warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu, holte eine kleine Schüssel und einen Löffel aus den Schränken und brachte alles zum Tisch. Nachdem sie Müsli und Milch in die Schale gegeben hatte, schob sie das Essen dem Mädchen hin. Mit großem Appetit begann Luna die Schüssel zu leeren.


  „So schlecht ist es hier gar nicht“, versuchte Serita im Plauderton ein Gespräch anzufangen. Große Kulleraugen sahen sie schweigend an.


  „Du glaubst mir wohl nicht“, seufzte Serita. „Warte ab. Bei Einbruch der Nacht kommt der Schleuser zurück und dann wird er uns sagen, wo unsere Reise hingeht. Irgendein Clan hier in Amerika möchte bestimmt ein so hübsches und nettes Blutmädchen aufnehmen, wie du es bist.“ Sanft strich Serita ihrer Nichte über die langen Haare, während diese immer noch stumm weiter aß.


  Luna sagte kein Wort. Serita machte sich Sorgen um ihre Nichte. Sonst war sie ein gut gelauntes, offenes Mädchen, das gerne und viel erzählte. Momentan sah sie aus wie ein Schatten ihrer selbst. Bei dem, was die Kleine durchmachen musste, konnte sie es ihr nicht verübeln.


  Serita überlegte, wie sie den Tod von Lunas Eltern ansprechen sollte. Sie hatte nur einen Bruder und eine liebe Freundin verloren und befürchtete in Tränen auszubrechen, wenn sie dieses Thema anschnitt. Wie viel schwerer musste es dann für Luna sein.


  Serita streckte ihre Hand aus, strich Luna eine Haarsträhne über die Schulter. Das Mädchen blickte kurz von ihrer Müslischüssel auf, sah sie mit seinen haselnussbraunen Augen an und widmete sich dann wieder ihrem Essen. Serita musste mit den Tränen kämpfen. Schnell stand sie auf und wandte ihrer Nichte den Rücken zu. Sie wollte nicht, dass Luna sie weinen sah.


  



  * * *


  



  Wie versprochen klopfte es am Abend an der Tür. Zweimal schnell hintereinander, dann zweimal mit einer kleinen Pause dazwischen. Der Schleuser war zurück. Serita wies Luna an, ins angrenzende Wohnzimmer zu gehen und sich dort ruhig zu verhalten. Erst als ihre Nichte verschwunden war, öffnete Serita vorsichtig die Tür. Der Schleuser trat ein. Im Gegensatz zur vergangenen Nacht, in der er mit seiner Lederkleidung und dem weiten Mantel fast etwas unheimlich gewirkt hatte, trug er heute eine schlichte schwarze Jeans und ein eng anliegendes weißes T-Shirt, das seine Bauchmuskeln betonte. Die kinnlangen Haare waren nach hinten zu einem Zopf gebunden.


  „Hallo“, meinte er schlicht, als er sich durch die Tür schob und eine braune Papiertasche auf den Boden stellte.


  „Schleuser“, begrüßte Serita ihn. Als sie in seine saphirblauen Augen sah, wurde ihr bewusst, wie dominant er war. Schnell senkte sie die Lider. Sie war auf seine Gnade angewiesen und wollte ihn nicht durch eine Taktlosigkeit erzürnen.


  „Ich heiße Darius.“


  Serita hob den Blick. Herausfordernd sah er sie an. Es war üblich in ihrer Welt, sich mit dem Vornamen anzureden, doch jeder einflussreiche Vampir besaß einen Titel, auf den er viel Wert legte. Hatte der Schleuser keinen Titel?


  Er musste die Verwirrung in ihren Augen gesehen haben. „Ich bin Dan Darius Wesley. Mein Vater ist der Dominus des Bostoner Clans. Aber Darius reicht vollkommen.“


  Erstaunt sah Serita ihn an. Sie wusste wenig über diese Neue Welt. Im Gegensatz zur Alten Welt, wo ein Vetusta, ein Altehrwürdiger, über große Gebiete herrschte, gab es hier nur Stadtclans, denen ein sogenannter Dominus vorstand. Von Ruwen Wesley, dem Bostoner Dominus, hatte man allerdings auch schon in ihrer Welt gehört. Er war ein alter Vampir, war mit den ersten Siedlern nach Amerika gekommen und hatte sich hier ein weit verzweigtes Netz aufgebaut. Selbst in ihrem Heimatland war er eine Legende. Für Einige ein riesiges Ärgernis, für andere, wie sie, stand sein Name für Freiheit in einer neuen, besseren Welt.


  Ein Geräusch war aus dem Wohnzimmer zu hören. Darius richtete seinen Blick auf die Tür. „Wie geht es ihr?“, wollte er wissen.


  „Gut“, log Serita.


  „Hat sie etwas gegessen?“


  „Müsli.“


  „Ich würde sie gerne wieder schlafen schicken, weil ich dich mitnehmen muss.“


  Serita horchte auf. „Wohin?“


  „Wir treffen uns mit einem Dominus.“ Er blickte ihr nicht direkt in die Augen, sondern hatte sein Gesicht abgewandt.


  Nervös knetete sie ihre Hände. „Mit deinem Vater?“


  „Nein. Mit ihm habe ich telefoniert. Er hat es mir überlassen, dich irgendwo unterzubringen, so lange es nicht Boston ist. Ich …“ Er verstummte.


  Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht.


  „Und du musst trinken.“


  Es stimmte. Sie hatte einen unbändigen Durst. Die Gier nach Blut tobte in ihrem Körper. Sie sah an sich hinab. So konnte sie unmöglich auf die Straße gehen. Auch wenn der Pullover oberflächlich betrachtet sauber aussah, klebte das Blut noch immer in den Fasern. Jeder Vampir würde es riechen und sofort als männliches, spanisches Vampirblut identifizieren. Doch mehr als die Kleidung, die sie am Leib trug, besaß sie nicht.


  „Ich habe dir etwas zum Anziehen mitgebracht.“ Er deutete auf die unscheinbare Papiertüte. Während er ins Wohnzimmer ging, stand Serita einen Moment unschlüssig herum. Sollte sie hinterher gehen? Konnte sie das Mädchen wirklich vor dem Vampir beschützen, wenn er böse Absichten hatte? Sie vergewisserte sich, dass mit Luna alles in Ordnung war, dann hing ihr Blick wieder an der Tüte, die Darius abgestellt hatte. Schließlich gewann ihre Neugier. Sie hob die Tasche auf und schaute erwartungsvoll hinein. Ein schwarzes Paillettenkleid kam zum Vorschein. Begeistert strich Serita über den Stoff und drückte ihn an sich. Wie wundervoll. Sie spähte kurz ins Wohnzimmer, sah, dass Darius vor dem Fernseher saß. Luna stand, wie bereits den ganzen Abend, am Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. Serita sorgte sich um das Mädchen. Und doch konnte sie ihr nicht helfen. Sie seufzte, schloss die Wohnzimmertür und verschwand im Bad. Schnell schlüpfte sie aus ihren Klamotten und warf sich das Kleid über. Es war wunderschön. Die Ärmel waren dreiviertellang, der Ausschnitt vielleicht etwas zu gewagt, und der Rocksaum befand sich gut eine Handbreit über dem Knie. Serita drehte sich hin und her und betrachtete das wie angegossen sitzende Kleidungsstück. Noch einmal griff sie in die Tasche und förderte schwarze Riemchenpumps zutage. Die Größe passte, und ihr Outfit für das New Yorker Nachtleben war fertig.


  Kapitel 3


  



  Serita wäre es lieber gewesen, wenn sie bei Luna hätte bleiben können, doch der nagende Hunger nahm ihr diese Entscheidung ab. Der Schleuser hatte ihr versprochen, das Mädchen erneut in Schlaf zu versetzen. Aufwachen würde sie nicht und da niemand von der Wohnung wusste, war Luna in Sicherheit.


  Eineinhalb Stunden später betrat sie an Darius’ Seite durch einen privaten VIP-Eingang, einen Nachtclub. Darius schien hier bestens bekannt zu sein. Immer wieder nickte er einigen Menschen zu, die ihn respektvoll grüßten. Obwohl es noch weit vor Mitternacht war, war der Laden bereits gut gefüllt. Auf der Tanzfläche bewegte sich die Meute zu einem schnellen Funk-Beat, während an die Wände übergroße Safaribilder gestrahlt wurden. Der DJ befand sich auf einer kleinen, erhöhten Bühne, die einem riesigen Stein nachempfunden war. Über ihm prangte der Kopf einer Antilope. Serita folgte Darius zur Bar und sah ihrem Begleiter zu, wie er sich zu dem Barkeeper hinüber beugte und ihn etwas fragte. Der nickte und deutete auf eine kleine Sitzgruppe.


  „Komm mit!“, rief Darius ihr zu und zog sie an den Säulen, die mit Elefantenzähnen geschmückt waren, vorbei. Über der Bühne, auf einem langen Laufsteg in etwa einem Meter Höhe, tanzte gerade eine Gruppe halb nackter Tänzerinnen, und das Gejohle diverser leicht angetrunkener Männer wurde lauter.


  Serita lief direkt in Darius und knallte gegen seinen muskulösen Rücken. Er war einfach stehen geblieben.


  „Gehst du allein auf die Suche oder brauchst du mich?“, wollte er von ihr wissen.


  „Das schaffe ich schon“, entschied sie sich. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass sie in einem Nachtclub auf Nahrungssuche ging.


  „Okay, ich warte da drüben auf dich.“ Er deutete auf eine kleine, freie Sitzgruppe, und ehe sie es sich versah, war sie allein. Sie drehte sich suchend um, betrachtete die Besucher. Dann blieb ihr Blick an einem jungen Mann hängen. Er hatte kurze, blonde Haare, trug ein blaues Hemd und enge Jeans. Er war genau der Typ Mann, der ihr zusagte, denn schließlich aß auch das Auge mit. Sie stand auf blonde Haare, hatte diese schon immer anziehend gefunden. Serita schätzte ihr Opfer auf Anfang bis Mitte zwanzig. Zielstrebig schob sie sich durch die tanzende Menge auf ihn zu. Fast hatte sie ihn erreicht, da drehte er ihr den Rücken zu. Serita schob sich von hinten an ihn heran, rieb ihren Körper an seinem. Er blickte sie über die Schulter hinweg an und Serita sah in seine blauen Augen. Er war wirklich hübsch, auch wenn seine Augen nicht so ausdrucksstark waren, wie die des Schleusers. Doch sie war nicht hier, um den Mann ihres Lebens zu finden, sie brauchte lediglich Nahrung, und dafür war er durchaus geeignet. Sie sah, wie ein Lächeln über sein Gesicht huschte, als er langsam seinen Blick über sie gleiten ließ, sich ganz zu ihr umdrehte und sie nun seinerseits antanzte. Sein Geruch veränderte sich, wurde herber. Sie erregte ihn. Serita schob sich noch näher an ihn heran, legte die Arme um seinen Nacken und rieb sich an ihm. Sie spürte, wie seine Bewegungen ins Stocken gerieten, als er sie an der Taille packte, sie gegen seine feste Männlichkeit presste. Sie genoss das Spiel, ebenso wie seine suchenden Hände, die ihren Po umspannten und sie noch näher an ihn drückten. Sie roch an seinem Hals, sah den beschleunigten Puls und musste sich zusammenreißen, dass nicht hier mitten in der tanzenden Menge ihre Fänge herausschossen und sie sich auf ihn stürzte. Ihre Zunge strich sanft über sein Ohr, dann hauchte sie einen winzigen Kuss auf seinen Hals.


  „Möchtest du nicht mitkommen?“, lud sie ihn ein, nahm die Arme von ihm und befreite sich mit einer schwungvollen Umdrehung aus seinem Griff. Aufreizend rieb sie ihren Hintern an seiner Mitte, ehe sie davon ging. Mit einem verführerischen Blick drehte sie sich zu ihm um, lächelte ihn an und sah mit Genugtuung, wie er ihr folgte. Sie schlängelte sich durch die Menge in Richtung der Toiletten. Hier war es dämmerig, und es waren nicht so viele Menschen hier. In einer dunklen Nische angekommen, wartete sie auf ihre Nahrungsquelle. Es dauerte nicht lange, da erreichte er sie, zog sie in seine Arme und drängte sie gegen die Wand. Sein Kuss war heiß und stürmisch, vielleicht etwas zu plump, wie er seine Zunge in ihren Mund stieß. Serita genoss es trotzdem, mochte das Gefühl, von ihm begehrt zu werden. Sie kostete es aus, wie seine Hände über ihren Körper wanderten, den Saum ihres Kleides ein Stück nach oben schoben und ihr nacktes Bein streichelten. Ungeduldig hob er sie hoch, drängte sich gegen ihre Scham. Serita ließ es zu, umschlang sein Gesäß mit den Beinen. Mit seinem steifen Glied rieb er an ihrer Mitte, die nur noch von einem hauchdünnen Slip bedeckt war. Seine Erregung nahm zu, als sie die Hände unter sein Shirt schob, über seine nackte Brust strich. Aber auch sie kam auf Touren. Zwischen ihren Beinen war sie feucht, und ihre Augen würden inzwischen sicherlich unnatürlich leuchten. Die Fänge schoben sich immer weiter vor. Serita unterbrach den Kuss und knabberte an seinem Hals. Seine Hände umschlossen ihre Brüste und sie stöhnte auf. Sie hätte jetzt nichts gegen guten Sex gehabt, selbst wenn der Junge nur ein Mensch war, selbst hier, in einer düsteren Nische mitten in einem Nachtclub. Doch Serita wollte möglichst bald wieder bei Luna sein. Einzig das hielt sie davon ab, das Treffen unnötig in die Länge zu ziehen. Sie leckte noch einmal über seine pulsierende Vene, dann schlug sie ihre Zähne in seinen Hals. Der Mann stöhnte auf, wurde noch etwas härter und bog sich ihr mit geschlossenen Augen entgegen. Gierig trank Serita, spürte, wie sein Griff um ihre Brust lockerer wurde. Langsam sank er zu Boden und sie mit ihm. Der Lebenssaft rann ihr die Kehle hinunter, linderte das Brennen. Das Blut schmeckte süßlich, kein ausgesprochener Leckerbissen, aber durchaus gut.


  Schließlich hatte Serita genug. Mit der Zunge strich sie über die winzigen Löcher, die sich schnell zu schließen begannen. Bestimmt drückte sie sich weg von ihm und stand auf. Er protestierte, wollte sie wieder zu sich herab ziehen. Sie griff in seine kurzen blonden Haare, zog seinen Kopf nach oben, so dass er sie ansehen musste, und beugte sich hinab. Dann sah sie ihm tief in die Augen. Sein Blick war verklärt, er war noch immer im Rausch des Vampirkusses gefangen. Serita drang in sein Bewusstsein, flößte ihm neue Erinnerungen ein. Sie war darin nicht sonderlich gut, aber für diesen Zweck würde die Illusion reichen. Die Gedanken an heißen Sex schlugen in seinem Gedächtnis Wurzeln. Er würde nie merken, dass das, woran er sich erinnerte, nie stattgefunden hatte. Endlich war sie fertig, küsste ihm zum Abschied auf dem Mund und schickte ihn davon. Während sie ihm hinterher blickte, zupfte sie ihr Kleid zurecht.


  Ein seltsames Gefühl machte sich in ihr breit – als würde sie beobachtet werden. Sie sah sich suchend um. Mitten in der Menschenmenge machte sie einen Mann aus, der sie über die tanzende Meute hinweg mit graublauen Augen anblickte. Er musste knapp zwei Meter groß sein. Seine hellblonden Haare waren nach oben gegelt. Ein Prachtexemplar von einem Mann. Nein, das war kein Mensch. Sie spürte die Macht, die von ihm ausging, diese Präsenz, die ihn umgab. Er war ein Vampir, und dazu noch ein mächtiger.


  Ein betrunkenes Mädchen rempelte sie an und Serita musste sich an der Wand festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie sah der Dunkelhaarigen hinterher, deren Freundin sie zu den Toiletten führte. Als ihr Blick sich wieder auf den Unbekannten richten wollte, war er fort. Sie seufzte, überprüfte noch einmal den Sitz ihres Kleides und steuerte die Sitzgruppe an, wo Darius auf sie warten sollte. Schon von weitem bemerkte sie, dass er fort war. Irritiert sah sie sich um, fand ihn aber nicht. Langsam näherte sie sich dem Tisch. Er würde sicher gleich zurückkommen. Sie würde hier einfach auf ihn warten.


  „Hey du“, wurde sie von einer Kellnerin mit einem grünen Bikinioberteil angebrüllt, obwohl sie direkt neben ihr stand. „Ich soll dir sagen, du sollst in den VIP-Bereich kommen.“ Sie deutete hinüber zu einer Tür mit der großen roten Aufschrift „VIP“. Ein Securitytyp sorgte dafür, dass nur dazu berechtigte Personen Zutritt hatten.


  Sie nickte und bahnte sich ihren Weg dorthin. Der davor postierte Mann nickte ihr nur zu und ließ sie ohne weitere Fragen passieren.


  Hinter der Tür lag ein dämmrig beleuchteter Flur. Als die Tür zuschlug, drang der Partylärm nur noch gedämpft zu ihr. Noch immer hörte man das Wummern der Bässe, jetzt jedoch in einer durchaus angenehmen Lautstärke. Serita ging weiter und gelangte zu einer kleinen Bar. Dahinter waren kleinere Sitzgruppen sternförmig angeordnet. Sie umschlossen eine kleine Tanzfläche, die nur von einer äußerst biegsamen Tänzerin genutzt wurde. Ganz hinten, etwas abseits, entdeckte sie Darius, der zusammen mit einem anderen Mann in einer kleinen Sitzgruppe saß und sich unterhielt. Obwohl sie ihn nur von hinten sah, wusste sie sofort, dass es der Vampir war, den sie vorhin auf der Tanzfläche gesehen hatte.


  Darius winkte sie zu sich und stand auf, während der andere sitzen blieb.


  „Ich würde dir gerne Serita Dominguez Ramos vorstellen.“ Lässig legte der Schleuser einen Arm um ihre Schultern und zog sie so an seine Seite.


  Der blonde Vampir erhob sich zu seiner vollen Größe, sodass Serita zu ihm aufblicken musste.


  „Arjun van der Bakker, Dominus des Chicago-Clans“, stellte Darius ihn ihr vor.


  Reserviert nickte dieser.


  „Setzen wir uns doch“, schlug Darius vor wartete und bis Serita sich neben ihn setzte.


  Ihr war unwohl dabei, als ihr Gegenüber sie von oben bis unten musterte, während er sich langsam auf einem Sessel niederließ.


  Die Stimmung war angespannt. Serita konnte das, was zwischen den beiden Vampiren vorging, nicht genau deuten. Darius schien auf irgendetwas zu warten.


  „Ich bleibe dabei“, meinte er schließlich an Darius gewandt.


  „Schade.“


  Einige Sekunden Stille. Serita ließ ihren Blick zwischen den Anwesenden hin und her gleiten. Darius’ Miene war angespannt, die des Dominus abweisend.


  „Und umstimmen lässt du dich nicht?“


  Entschieden schüttelte der andere den Kopf. „Sie ist hübsch, deine Vampirin, aber was ich brauche, sind Vampire, die mich unterstützen.“


  Serita schluckte. Die Männer sprachen über sie, als ob sie nicht anwesend wäre. Sie hatte gehört, dass die Frauen hier nicht wie Gegenstände behandelt wurden. Nun wusste sie es besser.


  „Und allein?“, wollte Darius wissen. „Ohne das Kind.“


  Wenn es um sie ging, stand dieser Vorschlag absolut nicht zur Debatte. Aber da die Männer sie vollkommen ignorierten, traute sie sich nicht, etwas zu sagen.


  Abermals schüttelte der Dominus den Kopf. „Ich dulde so etwas nicht. Wir sind in eine Neue Welt aufgebrochen, um frei zu sein, nicht um genau so weiterzumachen wie in der Alten Welt.“


  „Hast du nicht einen Vampir, der eine Samera sucht?“


  „Meine Männer können sich ihre Ehefrauen selbst aussuchen und die Auswahl ist enorm. Wir haben derzeit eine große Anzahl an weiblichen Vampiren.“ Der Dominus schien langsam verstimmt zu sein.


  „Und das Blutkind? Kinder sind ein Segen.“ Darius gab noch nicht auf.


  „Ja, claneigene Kinder. Und es ist ein Mädchen, oder?“ Herausfordernd zog der blonde Vampir eine Augenbraue nach oben.


  „Gibt es kein Paar, das sich sehnlichst ein Kind wünscht?“


  „Kein fremdes Blutmädchen.“ Die Stimme des Dominus wurde drohender, als er nachschob: „Das ist mein letztes Wort.“


  „Schade, dass wir uns nicht einig werden.“


  Die Wut brodelte in ihr. Die Männer blieben kalt, beschlossen über ihren Kopf hinweg, als ob ihre Entscheidungen absolut keine Tragweite für sie hätten. Sie wusste, eigentlich müsste sie den Mund halten, aber es ging um ihre Zukunft und um die von Luna. Deshalb setzte sie sich über alle Konventionen hinweg.


  „Ich bin sehr flexibel einsetzbar. Ich kann kochen, putzen, einen Haushalt führen. Ich habe sogar Erfahrung darin, auf Kinder aufzupassen, sie zu unterrichten“, platzte es aus ihr heraus. „Bitte. Wenn nicht mich, dann zumindest Luna. Sie ist fünf und hat beide Eltern auf tragische Weise verloren.“


  Die graublauen Augen blieben ausdruckslos.


  „Bitte. Ich mache alles, wirklich alles.“


  Darius legte ihr beruhigend eine Hand aufs Bein. Der mentale Befehl, still zu sein, traf sie unvorbereitet. Sie konnte gar nicht anders, als sich seinem Willen zu beugen. Ihre Seele schrie auf, doch der Vampir war so viel stärker als sie. Unerbittlich zwang er ihr seinen Willen auf. Sie hatte sich ihm geöffnet, hatte zugelassen, dass er sie mit seinem Duft gekennzeichnet hatte. Sie hatte ihn als ihren Rinoka anerkannt, ihm Zugang zu ihrem Verstand gewährt. Letztendlich blieb ihr nur, sich zu beugen.


  „Vielen Dank, Arjun, dass du dir die Zeit genommen hast“, hörte sie Darius sagen.


  Abermals bäumte sich ihr Geist auf, versuchte vergeblich zu protestieren.


  „Immer wieder gern, Darius. Und du weißt ja, ich würde jederzeit wieder herkommen, wenn du jemanden für mich hast.“ Seine Worte waren ein Hohn in ihren Ohren.


  „Wirst du heute Nacht noch die Rückreise antreten?“


  Arjun schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde den Tag noch im Carlyle verbringen und morgen Abend auschecken.“


  Die Männer erhoben sich, gaben sich zum Abschied die Hand. Arjun warf Serita einen undefinierbaren Blick zu.


  „Ich hoffe, du bringst sie irgendwo unter“, meinte er, während er sich schon abwandte.


  Der Schleuser schwieg dazu.


  Kapitel 4


  



  Arjun schob den Stuhl zurück und stand auf. Vor ihm lag ein Stapel Papiere. Eigentlich sollte er unbedingt Riue, seinen Stellvertreter, anrufen. Es gab dringende Entscheidungen zu treffen. Doch aus irgendeinem Grund gelang es ihm absolut nicht, bei der Sache zu bleiben. Arjun trat näher an das Fenster, blickte auf die beleuchtete Großstadt. Warum fühlte er sich nur so schlecht? Er hatte von Anfang an Darius klar zu verstehen gegeben, dass er nur bereit war, Männer mit Potenzial in seinen Clan aufzunehmen. Diesen Alejandro Dominguez Ramos mit seiner Familie hätte er aufgenommen, das wäre keine Frage gewesen. Doch was sollte er mit einer Vampirin und einem Blutmädchen? Als ob er nicht schon genug Probleme in Chicago hätte. Für einige Sekunden schloss er die Lider, sah die kupferfarbenen Augen der Vampirin vor sich. Sie war einfach umwerfend schön. Schlank war sie, bewegte sich feengleich und hatte ein zartes, wunderschönes Gesicht. Die vollen Lippen, der zarte Ansatz ihres Schlüsselbeins, ihr elfenbeinfarbener Teint gefielen ihm ungemein gut. Er schluckte. Wenn er sich daran erinnerte, wie sie im Club getrunken hatte, schoss ihm das Blut in die Lenden. Es hatte ihn erregt, sie zu beobachten, wie sie sich an den Kerl gedrängt und ihn mit ihren langen Beinen umschlungen hatte. Und als sie sich über ihn gebeugt und ihre Fänge in seinen Hals vergraben hatte, hatte er sich gewünscht, an seiner Stelle zu sein. Er wollte ihr sein Blut geben, sie stärken und sie dabei in den Armen halten, während er seinem Höhepunkt entgegensteuerte. Den Drang, sich in einer Frau zu verströmen, seinen Samen in sie zu pflanzen, hatte er schon lange nicht mehr verspürt. Es gab so viele Dinge, die im Moment wichtiger waren. Doch nun überrollte ihn die Begierde. Vermutlich hatte er zu lange keine Partnerin mehr gehabt.


  Abrupt wandte er sich ab, ging hinüber zum Fernseher und schaltete ihn an. Er musste dringend auf andere Gedanken kommen. Das Bett quietschte laut, als er sich darauf fallen ließ. Unbedingt musste er die dunkelhaarige Schönheit vergessen. Es war nicht gut für ihn, solchen Gedanken nachzuhängen. Er war nicht hier, um niedere Bedürfnisse zu befriedigen, er musste an seinen Clan denken. In seinem Leben war kein Platz für eine Geliebte.


  Gereizt hätte es ihn ja schon. Eine Nacht, vielleicht auch zwei. Dann hätte er sein Interesse befriedigt, seine Begierde gestillt. Doch das wäre ihr gegenüber nicht fair gewesen. Er konnte ihre Situation nicht so schamlos ausnutzen. Außerdem hatte er seine Prinzipien, und bei ihm in Chicago gab es keine Freudenmädchen. Wenn er seinen Vampiren Ancillas untersagte, konnte er schlecht nach New York rennen und dem Verbotenen frönen.


  Ziellos schaltete er um, sprang von einem Kanal zum nächsten. Es lief einfach nichts, was seine Neugier wecken konnte.


  Serita Dominguez Ramos, der Name spukte in seinem Kopf herum. Ach was, sie würde jemand anderen finden. Die Vorstellung jedoch, wie sie in den Armen eines anderen Vampirs lag, ließ seine Fänge hervorschießen. Er rollte sich vom Bett und landete auf den Füßen. Dann schaltete er den Fernseher aus und stürzte in das angrenzende Badezimmer. Was er jetzt brauchte, war eine eiskalte Dusche.


  



  * * *


  



  Serita stand etwas unschlüssig auf der Straße. Sie trat von einem Bein auf das andere. Die Erschöpfung lag bleischwer auf ihr. Am vergangenen Tag hatte sie nur wenig geschlafen und nun, da sich so langsam der Morgen ankündigte, kam die Müdigkeit mit unglaublicher Heftigkeit zurück. Doch anstatt sich neben Luna auf dem verlockend aussehenden Bett auszustrecken, hatte sie gewartet, bis sie ganz sicher gehen konnte, dass der Schleuser fort war. Dann war sie aus dem Haus geschlüpft und hatte die Richtung des Central Parks eingeschlagen. Von ihrer Unterbringung bis zu ihrem Ziel waren es etwa drei Meilen. Sie legte die Distanz in vampirischer Geschwindigkeit zurück, achtete dabei darauf, dass sie niemand sah. Erst, als das Hotel in Sichtweite kam, wurde sie langsamer, passte sich dem Tempo ihrer Umgebung an. Dann stand sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ihr Blick glitt hinüber zum beleuchteten Eingang, über dem in goldenen Lettern „The Carlyle“ prangte.


  Traute sie sich tatsächlich, dort hinüber zu gehen? Was hatte sie für eine Wahl? Auch wenn sie all ihre Prinzipien verriet, war es doch der einzige Ausweg, der ihr einfiel. Sie musste es riskieren. Es war ihre einzige Chance auf ein Überleben. Für sie und für Luna. Und wenn es um das Mädchen ging, war kein Preis zu hoch. Sie war bereit dafür zu zahlen. Nur eine Bedingung hatte sie. Eine sichere Zukunft für ihre Nichte. In einigen Jahren würde Lunas Renovation beginnen und dann benötigte sie das Blut eines männlichen Vampirs, sonst würde sie die Verwandlung nicht überleben. Auch danach brauchte Luna, wie Serita schon jetzt, einen Rinoka. Nur ein männlicher Beschützer konnte sie davon abhalten, sich auf jeden Blutenden zu stürzen und zu töten. Deswegen war jede alleinstehende Vampirin eine Gefahr für andere und für ihre gesammte Rasse, und deswegen würde jeder männliche Vampir nie zulassen, dass Serita am Leben blieb.


  



  * * *


  



  Es war ein Kinderspiel gewesen, in das Hotel hineinzuspazieren. Der Mann hinter der Rezeption war äußerst kooperativ und verriet ihr nicht nur die Zimmernummer, sondern gab ihr sogar noch eine Schlüsselkarte mit. Anstatt sich zu bedanken, drang sie in die Gedanken des Rezeptzionisten ein und löschte die Erinnerungen an sich selbst. Eilig steuerte sie auf den Aufzug zu und fuhr nach oben in die Suite, die der Dominus bewohnte. Schnell fand sie die richtige Tür. Die Karte schon gezückt, die andere Hand auf dem Knauf, hielt sie einen Moment lang inne und lauschte. Nur das gleichmäßige Rauschen der Dusche drang an ihr Ohr. Mit einem Klick öffnete sie die Tür und schlüpfte hinein.


  Das Zimmer war in hellen Farbtönen gehalten. Zwei große, bodentiefe Fenster gaben einen atemberaubenden Blick auf New York frei. Die Sonne erhob sich langsam hinter den Wolkenkratzern und tauchte den Himmel in Feuer. Vor den Fenstern stand eine braune Sitzgruppe. Über der Lehne des Sessels hingen einige Kleidungsstücke. In der Mitte stand ein Marmortisch, auf dem das Handy des Chicagoer Dominus lag. In der rechten Ecke stand ein Sekretär. Der Stuhl davor war zurückgeschoben, die Schreibtischlampe brannte noch und warf Licht auf diverse Papiere, die unordentlich verteilt auf der Arbeitsplatte lagen. Serita blickte nach links. Etwas abgetrennt vom Wohnbereich stand ein gigantisch breites Bett, auf dem sich zerwühlte Laken befanden. Gegenüber auf einem weißen Sideboard im Kolonialstil stand ein riesiger Flachbildschirm.


  Das Quietschen einer Schiebetür war zu hören. Serita drehte sich um und stand Arjun van de Bakker, dem Dominus des Chicagoer-Clans, gegenüber. Ihr Herz stockte kurz. Der Vampir sah atemberaubend aus. Die Haare waren noch feucht. Er war fast nackt, hatte nur ein weißes Handtuch mit dem Monogramm des Hotels um seine Hüften geschlungen. Serita bewunderte den durchtrainierten Oberkörper, die festen Muskeln, die sich unter seiner Haut spannten.


  „Wie bist du hier hereingekommen?“ Er funkelte sie wütend an.


  „An der Rezeption war man äußerst kooperativ.“ Sie zog die Schlüsselkarte hervor und warf sie neben die Fernbedienung.


  „Was willst du hier?“ Seine Stimme bebte und es erleichterte sie ungemein, dass er doch nicht so kalt war, wie er tat.


  Gedankenverloren befeuchtete Serita ihre Lippen. Im nächsten Moment knurrte Arjun und stand vor ihr.


  „Du hättest nicht herkommen sollen.“ Grob zog er sie an sich, presste seinen Körper an sie und verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Gierig nahm er sie in Besitz, machte ganz deutlich, dass er derjenige war, der das Sagen hatte. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, zog sein Gesicht weiter zu sich herab. Unter seinen Berührungen schmolz sie nur so dahin. In ihrem Schoss kribbelte es und sie drängte sich ihm fordernder entgegen.


  Mit festem Griff umfasste er ihre Handgelenke, befreite sich von ihr und ging etwas auf Abstand. Serita blickte in seine graublauen Augen, die absolut keine Gefühle widerspiegelten. Eiskalt starrte er sie an.


  „Also, was willst du?“ Er trat zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Serita schluckte. Jetzt oder nie. Sie griff nach hinten zum Reißverschluss ihres Kleides. Sie zog ihn auf und ließ das Paillettenkleid langsam über ihre Schultern rutschen. Seine Augen begannen zu glühen, ein sicheres Zeichen seiner Erregung. Seine Fänge schossen hervor und er leckte sich mit der Zunge über die Unterlippe.


  Seritas Blut raste durch ihre Adern, als sie das Kleid weiter nach unten gleiten ließ und schließlich ihre Arme befreite. Mit der einen Hand hielt sie das Kleidungsstück noch vor der Brust fest. Dann ließ sie es los und entblößte sich bis zum Bauchnabel vor ihm.


  Ein Knurren, und er stand abermals dicht vor ihr, umfing ihre nackten Brüste, streichelte mit den Daumen über ihre Knospen. Nun war es Serita, die knurrte, aufstöhnte. Sie reckte sich ihm entgegen. Ihr Körper verlangte nach mehr. Ihre Münder fanden sich, ihre Zungen fochten einen Kampf aus, bei dem es nur Gewinner geben konnte. Seritas Hände glitten über seine breiten Schultern, zeichneten die starken Muskeln nach. Arjun ließ von ihren Lippen ab, knabberte sich ihren Hals entlang und hauchte winzige Küsse auf ihr Schlüsselbein. Er umschlang ihre Hüfte, presste sie an sich. Sie spürte seine erregte Männlichkeit, wollte ihn sehen, ihn anfassen. Sie wollte sich an ihm hinab schieben, doch sein fester Griff verhinderte dies.


  „Lass mich dir Freude bereiten“, bat sie ihn. Sofort merkte sie, dass sie etwas Falsches gesagt hatte. Er versteifte sich. Sie spürte förmlich, wie er eine Mauer um sich herum aufbaute. Arjun ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Mit der einen Hand hielt er sein Handtuch zusammen, dessen Knoten sich gelöst hatte, mit der anderen strich er sich durchs Haar. Dann wandte er sich ab.


  „Verschwinde“, murmelte er.


  Serita war wie vor den Kopf gestoßen. Was hatte sie falsch gemacht? Beschämt hielt sie sich die Arme schützend vor die Brust. Sie fühlte sich entblößt, beschmutzt und leer. Tränen brannten in ihren Augen. Sie konnte ihn nicht verlassen, ihn nicht aufgeben. Sie brauchte seine Hilfe. Er konnte sie retten. Den Stolz unterdrückend, der sich in ihr regte, trat sie auf ihn zu, wollte die Hand nach ihm ausstrecken. Doch er wich zurück und schüttelte den Kopf.


  „Bitte. Was habe ich falsch gemacht?“, flüsterte sie resigniert. Tränen stiegen in ihr auf.


  „Du hast nichts falsch gemacht. Es liegt nicht an dir.“


  Sie blickte ihn an. Seine Augen standen immer noch in Flammen, glühten von innen heraus. Seine Erregung war entweder noch nicht ganz abgeklungen, oder sein Zorn war dafür verantwortlich.


  „Bei uns in Chicago sind Ancillas verboten. Ich dulde so etwas nicht. Deswegen verstehst du sicher auch, dass ich nicht nach New York kommen und mich über meine eigenen Regeln hinweg setzen kann.“


  Kälte stieg in Serita auf. Sie begann zu zittern. Es war erniedrigend.


  „Es wäre nicht fair, dir etwas vorzumachen. Das, was du willst, kann ich dir nicht bieten.“


  Hier stand sie nun, bot sich selbst an und wollte als Gegenleistung nur leben. Aber selbst das war zu viel verlangt. Eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel und rollte die Wange hinab. Wut und Verzweiflung tobten in ihr. Mit dem letzten Rest Würde, den sie noch besaß, schlüpfte sie in ihr Kleid. Die Zurückweisung tat höllisch weh. Sie hatte tatsächlich geglaubt, dass Arjun anders wäre als die anderen Vampire. Doch er war genauso ein arrogantes Arschloch.


  „Ich habe nie mehr gewollt, als einfach nur zu leben.“


  Sie blickte ihm ins Gesicht und schluckte, als er sich abrupt abwandte. Für einen Augenblick hatte sie gedacht, in seinen Augen so etwas wie Zuneigung zu sehen. Vermutlich hatte sie sich das nur eingebildet.


  „Ich würde dir alles geben. Nur damit Luna in Sicherheit ist.“


  Er reagierte nicht, ballte nur die Hände zu Fäusten.


  Langsam drehte sie sich um und verließ seine Suite.


  



  * * *


  



  Als die Tür hinter ihr zuschlug, fuhr Arjun sich mit der Hand übers Gesicht. Sie war fort. Ihr Geruch hing noch in der Luft und umnebelte seine Sinne. Er schloss die Augen, versuchte, die Begierde, die noch immer in ihm loderte, niederzukämpfen. Er begehrte diese Vampirin, daran bestand kein Zweifel. Er wollte sie anfassen, sie schmecken, sich in ihr versenken und von ihr trinken. Das Verlangen tobte unaufhörlich in ihm. Und doch hatte er sie fortgeschickt, hinderte sich nun selbst daran, ihr hinterherzujagen, sie zurückzuholen. Es ging einfach nicht. Er hatte keine Zeit für eine Frau, hatte Besseres zu tun, als sich um eine Vampirin mit einem Blutmädchen zu kümmern.


  „Ich würde dir alles geben“, hallten ihre letzten Worte in seinem Kopf nach. Er hatte sie nicht darum gebeten. Zweisamkeit, eine Familie, das war nicht sein Bestreben. Dafür war er nicht geschaffen. Es gab genug andere Vampire, denen so ein Leben deutlich besser stand als ihm. Er liebte seine Freiheiten, genoss es, jedes Mal eine andere Partnerin zu haben. Immer wieder war es aufregend, war es neu. Noch nie hatte er das Gefühl gehabt, dass in seinem Leben irgendetwas fehlte.


  Sein Mobiltelefon klingelte. Er hatte mit Riue ausgemacht, noch vor Sonnenaufgang zu telefonieren. Jetzt war er dankbar für die Ablenkung. Noch einmal atmete er tief durch, ehe er sich seinen Pflichten als Dominus stellte. Während er hinüber zu seinem Handy ging, kehrte er in die Realität zurück und verdrängte nachdrücklich die unerwünschten Gefühle an eine Vampirin, die er nicht haben konnte.


  Kapitel 5


  



  Noch immer brannten ungeweinte Tränen in ihren Augen, als Serita neben Luna unter die Bettdecke schlüpfte. Das Mädchen drehte sich im Schlaf um, murmelte etwas Unverständliches, wachte jedoch nicht auf.


  Serita fühlte sich schrecklich. Sie hatte alles versucht und war doch gescheitert. Darius würde nicht mehr lange ihr Rinoka sein können. Sein Vater hatte es abgelehnt, sie in den Clan aufzunehmen. Arjun weigerte sich ebenfalls. Einerseits bewunderte sie seine geradlinige Art, dass die Regeln, die er für alle aufstellte, auch für ihn selbst galten. Es gefiel ihr, dass in Chicago keine Ancillas ausgebeutet wurden. Andererseits jedoch sah sie darin ihren einzigen Ausweg. Was, außer ihrem Körper, konnte sie einem Vampir bieten, damit er sie und Luna beschützte?


  Während sie auf den Schlaf wartete, der sie einfach nicht übermannen wollte, vergrub sie ihren Kopf in den Kissen und hörte auf das gleichmäßige Atmen neben sich. Immer wieder tauchte vor ihren Augen ein verdammt sexy aussehender Vampir mit blonden Haaren auf. Sie fragte sich verzweifelt, warum sie ihn nicht aus dem Kopf bekam. Er hatte sie fortgeschickt, wollte sie nicht haben. Wenn er doch wenigsten unfreundlich gewesen wäre oder hässlich. Beides war er nicht, und das war wohl das Schlimmste daran. Obwohl sie ihn hassen sollte, verzehrte sich ihr Körper immer noch nach ihm. Es war einfach demütigend.


  Serita drehte sich zur Seite, rollte sich ein und umschlang die Knie mit den Armen. In was war sie da nur hinein geraten? Noch vor wenigen Wochen war ihr Leben so einfach gewesen. Bis ihr Bruder mit ihr über seine Pläne, in die Neue Welt auszuwandern, gesprochen hatte. Zuerst war sie nicht sehr begeistert gewesen, aber Alejandro hatte so voller Hoffnung von einem besseren Leben gesprochen. Hier in Amerika sollte alles besser sein. Er hatte ihr erzählt, dass die Frauen sich in ihrem Clan frei bewegen konnten, ohne Angst haben zu müssen, der Innoka, dem Vampiradel, zu missfallen. Die Hierarchien innerhalb der Clans waren flacher. Man kannte sich, sorgte füreinander wie in einer großen Familie. Sie vermisste Alejandro so unglaublich. Ebenso wie Lucida, die in den letzten Jahren ihre beste Freundin geworden war. Die Tränenflut, die sie nun überkam, konnte und wollte sie nicht mehr aufhalten. So schluchzte sie hemmungslos in die Kissen und krallte sich im Laken fest, um nicht laut aufzuschreien. Der Verlust ihrer Lieben schmerzte so unglaublich.


  Irgendwann schlief sie dann vor Erschöpfung einfach ein.


  



  * * *


  



  Eine Tür schlug zu. Serita kuschelte sich in ihre warme Decke und gähnte herzhaft. War es schon so spät? War der Schleuser zurückgekehrt? Noch bevor sie sich umdrehen und weiter schlafen konnte, rüttelte jemand an ihrem Arm. Serita fuhr hoch, blickte auf Luna, die ängstlich mit weit aufgerissenen Augen neben ihr im Bett saß. Gerade legte sie einen Finger auf die Lippen und blickte vielsagend zur Zimmertür. Serita lauschte. Tatsächlich. Aus dem Nebenraum drangen Geräusche. Leise. Gedämpft. Die Zimmerwände waren so gut gedämmt, dass selbst ihr vampirisches Gehör zu wenig wahrnahm. Eines stand jedoch fest, es war jemand in der Wohnung. Der Schleuser? Ein Blick auf den Wecker verriet ihr, dass es halb vier am Nachmittag war. Sie hatten ausgemacht, dass er erst am Abend zurückkam. War etwas passiert?


  Beunruhigt blickte sie sich um. Der Raum war halb abgedunkelt. Einige Bilderbücher lagen am Fenster verstreut. Luna musste sich damit die Zeit vertrieben haben. Also war sie schon länger wach. Warum hatte das Mädchen sie nicht schon längst geweckt?


  Etwas Schweres wurde über den Boden gezogen.


  „Du bleibst hier“, flüsterte sie Luna zu, sprang aus dem Bett und schlüpfte schnell in ihren alten Pullover und die Jeans, die sie bereits bei ihrer Ankunft in New York getragen hatte.


  „Komm erst, wenn ich dich rufe“, schärfte sie dem Mädchen ein, das gehorsam nickte. Dann schlüpfte sie leise durch die Tür und schlich barfuß in den Flur. Auch hier war es dunkel. Sie öffnete die Tür zum Wohnzimmer und erstarrte mitten in der Bewegung. Vier Augenpaare richteten sich auf sie. Vampire. Ihr Geruch ähnelte weder dem von Darius noch dem von Arjun. Langsam trat sie einen Schritt zurück. Sie musste Luna in Sicherheit bringen.


  „Haltet sie fest“, befahl der Kleinste von ihnen.


  Augenblicklich ließen die zwei Vampire, die eben noch eine Kommode wieder an ihren Platz gerückt hatten, diese los und tauchten neben ihr auf. Fest packten sie Serita rechts und links an den Armen. Serita schrie auf, strampelte, schlug um sich, versuchte sich irgendwie loszureißen. Doch die Griffe um ihre Oberarme waren zu fest. Schnell änderte sie ihre Taktik. Vielleicht bemerkten die Vampire überhaupt nicht, dass noch jemand hier war. Sie musste sie ablenken. Sie durften nicht nach Luna suchen.


  „Was wollt ihr und wer seid ihr?“, fragte sie und funkelte den vergleichsweise schmächtigen Vampir, der jedoch das Sagen hatte, wütend an. Der Anführer der Eindringlinge war einige Zentimeter kleiner als sie selbst, hatte dunkelblonde Haare und trug einen auffällig eng anliegenden, weißen Pullover mit breiten, schwarzen Querstreifen. Im Gegensatz zu den drei anderen, war er unbewaffnet. Seine Hände in der dunkelbraunen Anzughose vergraben, betrachtete er sie nachdenklich und ging einen Schritt auf sie zu.


  „Du riechst nach ihm“, stellte er fest.


  Serita schwieg. Was sollte sie diesen Männern auch erzählen? Sie wusste schließlich nicht einmal, wer diese Vampire waren.


  „Wer hat euch hergeschickt? Darius?“


  „Wer ist sie?“, wollte der dunkelhaarige Vampir zu ihrer Rechten wissen und sah den Anführer mit zusammengekniffenen Augenbrauen an.


  Der Blonde zuckte mit den Schultern. „Wer bist du?“, wandte er sich direkt an Serita. „Du scheinst nicht das Bett mit ihm geteilt zu haben, Aber ich rieche die Bostoner Note ganz deutlich. Gehörst du zu seinem Clan?“


  Serita reckte das Kinn in die Höhe und schwieg. Wenn diese Männer nicht bereit waren, auf ihre Fragen einzugehen, würde sie auch nicht antworten.


  „Wer bist du? Wo kommst du her?“ Der Hüne rechts von ihr nahm ihr Kinn mit der freien Hand und bog ihren Kopf unsanft in seine Richtung. Der Griff war so fest, dass es schmerzte.


  „Oder sie ist eine der Goten, ein Flüchtling“, überlegte der Blonde.


  „Aber wir haben doch Alessandro Custos informiert, dass eine Familie ankommen würde. Glaubst du, es hat ihn nicht interessiert? Hat er niemanden hergeschickt, um sie aufzuhalten?“


  „Doch, das hat er, und sie haben meinen Bruder und seine Frau getötet“, stieß Serita aufgebracht aus. Erst dann wurde ihr bewusst, dass sie soeben verraten hatte, ein Flüchtling zu sein.


  Der Dunkelhaarige grinste sie an: „Armes Mädchen. Nur du hast überlebt.“ Er strich ihr mit dem Finger über die Wange.


  Serita wehrte die Berührung ab.


  „Deine Quellen waren auch schon mal besser, Evan“, meinte der Blonde.


  Der Angesprochene zuckte lässig mit den Schultern. Ihn schien die ganze Situation äußerst zu langweilen.


  „Hierlassen können wir sie jedenfalls nicht. Du sagtest doch, es wäre keiner hier? Sonst hätten wir doch nie den Versuch unternommen, die verdammte Wohnung zu verwanzen“, mischte sich der vierte Vampir ein.


  „Woher hätte ich das denn wissen sollen?“, entgegnete Evan.


  „Was machen wir jetzt mit ihr?“, wollte der Dunkelhaarige wissen. „Ich wüsste schon, was ich gerne mit ihr tun würde.“ Aufreizend massierte er seinen Schritt und warf Serita dabei ein lüsternes Grinsen zu. Ekel stieg in ihr auf und sie betete darum, dass diese Vampire ganz schnell verschwanden und sie in Ruhe ließen.


  Der Blonde zog ein silbernes Handy aus seiner Hosentasche und strich mit dem Daumen über das Display.


  „Keine Nachricht ….“, murmelte er, runzelte die Stirn und steckte das Telefon wieder fort.


  „Was sollen wir nun mit ihr tun, Boss?“ Der Dunkelhaarige klang ungeduldig.


  Alle sahen den blonden Vampir an, der kurz zu überlegen schien.


  „Du durchsuchst die Wohnung, Houlton“, wies er den vierten Vampir an.


  „Nein!“, rief Serita und versuchte sich abermals loszureißen.


  „Was willst du vor uns verstecken?“, fragte der Dunkelhaarige und wieder erschien das hässliche Grinsen auf seinem Gesicht.


  Serita antwortete nicht, kämpfte weiter gegen die Männer an, und während sie um sich trat, hoffte sie inständig, dass sie Luna nicht finden würden.


  Ein spitzer Schrei. Augenblicklich gab Serita ihren Widerstand auf.


  „Bitte, bitte, tut ihr nichts!“, bettelte sie den Blonden an.


  Da kam auch schon der andere Vampir zurück, in seinen Armen die bewusstlose Luna.


  „Die Kleine hat ganz hübsche Krallen. Ich habe sie ruhiggestellt.“


  „Nein!“ Ihr Protest ging abermals unter, als ihr der Dunkelhaarige grob seine Hand auf den Mund presste.


  „Ein Blutmädchen“, stellte der Blonde verwundert fest und schnüffelte. „Nun, ich bin gespannt, was Radim zu unserem Geschenk sagen wird.“ Er wandte sich an Houlton. „Bring das Mädchen ins Auto und dann schau, dass du hier fertig wirst! Wir müssen fort sein, ehe Darius zurückkommt.“


  Er ging in die angrenzende Küche, kam kurz darauf wieder zurück.


  „Agorian, schick auch sie schlafen“, wies er den Vampir zu ihrer Linken an.


  Serita wollte sich wehren, war den kräftigen Männern jedoch haushoch unterlegen. Der harte Schlag auf den Hinterkopf traf sie unvorbereitet. Es schien, als würde ein Stern vor ihren Augen explodieren und die herumfliegenden Trümmer direkt in ihrem Gehirn einschlagen. Sie versuchte gegen die drohende Dunkelheit anzukämpfen. Doch letztendlich blieb ihr nichts anderes übrig, als sich der Stille hinzugeben, die sie umhüllte und mit sich trug.


  



  * * *


  



  Er musste inzwischen wirklich dringend auf die Toilette. Seine Blase drückte ganz fürchterlich. Aber wenn er hier etwas verpasste, waren all seine Bemühungen umsonst. Er wusste einfach, dass er an einer ganz großen Sache dran war. Sein Instinkt sagte ihm das, und der irrte nie. Und wenn er endlich beide hätte, dann würden seine Vorgesetzten anders denken und endlich ein Überwachungsteam bereitstellen. Bis dahin musste er dies allein tun und opferte jede frei Minute, um hier in seinem Wagen zu sitzen und auf das rote Backsteingebäude, einige Meter von ihm entfernt, zu starren.


  Er befand sich mitten in einer Wohngegend und konnte unmöglich einfach aussteigen und an einen Baum pinkeln. Der nächste Pub war ein paar Straßenblöcke entfernt. Unruhig rutschte Special Agent Edgar Hunt auf seinem Sitz hin und her, legte das kleine Fernglas auf den Beifahrersitz und griff nach der leeren Wasserflasche. Es war nicht die feine Art, aber er hielt es nicht mehr länger aus. Schnell schraubte er den Deckel ab, öffnete seinen Reisverschluss und verrichtete sein Geschäft in die Flasche. Dabei lehnte er sich im Autositz zurück und schloss für wenige Momente entspannt die Augen. Nachdem er seine Notdurft verrichtet hatte, packte er die Flasche wieder fort und schloss seine Hose. Eilig griff er wieder nach dem Fernglas.


  Der schwarze Lieferwagen war ihm sofort fragwürdig erschienen, noch mehr, als drei riesige Männer und ein kleiner Blonder ausgestiegen waren. Sie hatten sich umgesehen, was schon verdächtig genug gewesen war, und waren dann im Haus verschwunden. Jetzt kam einer der Männer zurück. Auf dem Arm trug er ein Mädchen. Das Kind mochte noch in den Kindergarten gehen, hatte lange, braune Haare und schien tief und fest zu schlafen. Der Kerl stieg mit ihr hinten in den Bus ein und kam anschließend alleine wieder zurück. Kaum war er fort, verließ ein weiterer Mann das Gebäude.


  Hunt hob das Fernglas erneut vor die Augen und sah, wie der Mann eine Frau zum Lieferwagen trug. Sie war zierlich und hatte braune, leicht gelockte Haare. Ein Arm hing nach unten und pendelte bei jeder Bewegung hin und her. War sie bewusstlos? Verflixt! Er hatte es geahnt. Nein, er hatte es immer gewusst. Dieser verdammte Darius Wesley, der die Wohnung angemietet hatte, hatte eindeutig Dreck am Stecken. Eilig griff er nach dem Fotoapparat und machte einige Fotos. Endlich hatte er Beweise.


  Der Hüne verschwand mit der Frau ebenfalls im Bus, kam jedoch nicht zurück. Es dauerte nicht lange, bis die anderen drei Männer erschienen. Der Dunkelhaarige stieg auf der Fahrerseite ein, während der Blonde auf der Beifahrerseite Platz nahm. Der dritte ging nach hinten, sprang hinein und schloss von innen die Ladetüren. Dann fuhr das Auto los.


  Hunt hatte schon den Zündschlüssel in der Hand und startete den Wagen. Wenn er auch gegen vier Männer, drei davon massige Muskelprotze, allein nichts ausrichten konnte, würde er zumindest ihr Ziel kennen. Und dann würde er seine Vorgesetzten informieren. Zusammen mit den Fotos hatte er nun endlich Beweise. Nur wie dieser Wesley zu den Menschenhändlern gehörte, war ihm noch nicht ganz klar, aber auch das würde er noch herausfinden.


  Es kribbelte in seinem Bauch vor freudiger Erwartung, während er mit einem gewissen Abstand dem Lieferwagen folgte. Die vielen Stunden harter Arbeit, die er investiert hatte, hätten sich endlich gelohnt. Und keiner würde es mehr wagen, über ihn Witze zur reißen. Er würde es ihnen zeigen - ihnen allen.


  Kapitel 6


  



  Es war seit etwa einer Stunde dunkel, als Darius den schwarzen SUV direkt vor dem roten Backsteingebäude parkte, in dem das Apartment für die Flüchtlinge lag, und ausstieg. Sein Bauchgefühl schlug augenblicklich Alarm. Er drehte sich um, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken. Nein, es war auch nicht die Umgebung, die ihm Sorgen bereitete. Er betrat das Haus und wusste schon, ehe er die Wohnungstür erreichte, dass er dahinter kein kleines Mädchen mit einem Herzschlag und keine Vampirin antreffen würde.


  „Serita?“ Darius schlug die Tür hinter sich mit einem lauten Knall zu. Mit zwei langen Schritten war er im Wohnzimmer und spähte in die Küche. Auch das Schlafzimmer und das Bad waren leer. Sie waren nicht hier. Ratlos blieb er mitten in der kleinen Küche stehen, starrte den alten Gasherd an. Serita und Luna hatten die sichere Wohnung verlassen. Verdammt. Er schlug mit der Faust gegen den Kühlschrank. Eine eindeutige Delle zierte das Metall. Wütend funkelte er das Überbleibsel seiner Unbeherrschtheit an. Was fiel der dummen Vampirin ein, sich einfach zu entfernen und dann auch noch das Kind mitzunehmen? Wie verantwortungslos sie doch war.


  Darius zog sich in seinen Geist zurück, prüfte die Verbindung, die Serita mit ihm eingegangen war. Das Band war zart und dünn, hatte aber Bestand. Sie hatte nicht einmal den Versuch unternommen, es zu trennen. War sie wirklich zu dumm dazu? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Was war, wenn … Er schüttelte den Kopf und ging hinüber ins Wohnzimmer. Alles war auch dor,t wie in der Nacht zuvor. Auf dem billigen, zerkratzten Couchtisch lag die Fernbedienung für den Fernseher. Eines der geblümten Kissen befand sich auf dem Boden. Er ging hinüber und hob es auf. Gedankenverloren knautschte Darius es zwischen den Händen, ehe er es auf das Sofa fallen ließ. Nichts deutete auf einen Kampf oder Ähnlichem hin. Seine Augen suchten alles gründlich ab. Schließlich beschloss er, seine anderen Sinne zu nutzen. Eine Duftnote, die ihm nicht sofort vertraut war, lag in der Luft. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Beunruhigt schloss er die Augen und konzentrierte sich ganz auf seine Nase. Dann wusste er warum, erkannte den Geruch. Es war der minimale Hauch einer Maca-Pflanze, der ihn so verwirrte. Sollte Serita sie benutzt haben? Wenige Vampire wussten, dass man an den Blättern der unscheinbaren Pflanze reiben musste, um die empfindlichen Riechorgane der Vampire zu verwirren und somit die eigene An- oder Abwesenheit zu verschleiern.


  Darius betrat das Schlafzimmer, sah neben dem Bett das Kleid, das Serita in der Nacht zuvor getragen hatte. Er hob es hoch und roch daran. Neben Seritas ganz eigenem Geruch nahm er eine ganz deutliche und bekannte Note wahr. Als er zum Telefon griff und einen Anruf tätigte, spürte er Ärger und Erleichterung gleichermaßen in sich aufsteigen.


  



  * * *


  



  Arjun stieg aus dem Taxi. Der Fahrer machte sich bereits am Kofferraum zu schaffen und hob den Koffer heraus. Der hochgewachsene, blonde Vampir bedankte sich, überreichte dem Chauffeur ein großzügiges Trinkgeld und betrat den Newark Liberty International Airport. In einer halben Stunde wäre er im Flugzeug und auf dem Weg zurück nach Chicago. Er wusste nur noch nicht so recht, ob er erleichtert sein sollte, das ganze Chaos hinter sich zu lassen - beschlich ihn doch die Befürchtung, dass gerade dies nicht so einfach werden würde. Immer wieder stahl sich Serita in seine Gedanken. Die Erinnerung daran, wie sie sich an ihn gepresst, ihm die Freiheiten eines Liebhabers zugestanden hatte, war noch immer präsent.


  Der Eingangsbereich war trotz der Abendstunden gut besucht. Er schob sich an einem eng umschlungenen, knutschenden Pärchen vorbei, wich einer fünfköpfigen Familie aus und machte einen großen Bogen um zwei kichernde Teenager, die ihm mit großen Augen hinterher starrten. Er hatte sich noch nie den Menschen zugehörig gefühlt, war immer außen vor geblieben. Und doch hatte er sich noch nie so allein gefühlt wie in diesem Moment.


  Zielstrebig ging er zum Schalter der Fluggesellschaft und gab sein Gepäck auf. Die Bordkarte hatte er bereits als Code übers Handy geschickt bekommen. Die Schlange im Sicherheitsbereich für USA-Flüge war nicht besonders lang, und so war er innerhalb kürzester Zeit im Wartebereich. Nur noch wenige Minuten, und die Passagiere konnten das Flugzeug betreten. Arjun setzte sich auf einen freien Stuhl, trommelte nervös mit den Fingern auf die Lehne und starrte die Uhrzeiger über der Glastür an, die sich einfach nicht von der Stelle bewegen wollten. Eine Frau mit einem Kleinkind hastete an ihm vorbei, gefolgt von einem Mann, der den leeren Kinderwagen schob. Sie belagerten die professionell lächelnde Flugbegleiterin, die am Gate für Fragen zur Verfügung stand und vermutlich in ein paar Minuten das Boarding durchführen würde. Geduldig erklärte sie dem Paar, dass sie der Familie keine Sonderbehandlung zukommen lassen konnte und auch sie, wie alle anderen auch, auf das Boarding warten mussten. Gegenüber von ihm nahm eine Gruppe von vier Männern Platz. Sie trugen schwarze Businessanzüge und Krawatten und hatten Aktenkoffer, Laptops und kleines Handgepäck dabei.


  Arjun ließ seinen Blick weiter über die Menschen schweifen. Eigentlich sollte er sich freuen. Schließlich fuhr er nach Hause. Wenn er wieder in Chicago war, konnte er endgültig die kleine Vampirin vergessen. Die Entscheidung war richtig gewesen. Er hatte keine Zeit für eine Liaison, hatte Wichtigeres zu tun. An erster Stelle stand das Wohl seines Clans, dann kam er selbst und erst irgendwann ganz am Ende eine x-beliebige Vampirin. Doch diese wunderschönen, kupferfarbenen Augen ließen ihn einfach nicht mehr los. Das Bild von ihr, wie sie ihn enttäuscht angeschaut hatte, bevor sie aus seinem Hotelzimmer geflohen war, hatte sich in seinem Gedächtnis eingebrannt. Er konnte ihre Beweggründe sogar verstehen und bewunderte ihre Hartnäckigkeit. Doch das alles änderte nach wie vor nichts an den Umständen.


  Ein Gong ertönte, und über der Stewardess leuchtete eine Lampe auf - die Aufforderung zum Einchecken. Die Menschen strömten zu der Frau, um ihre Bordkarte zu zeigen. Er war einer der wenigen, die mit Code an Bord gehen wollten, und so ging er an der Menschenschlange vorbei, hielt sein Handy an den Computer und passierte die Sperre.


  Der Weg ins Flugzeug war kurz, führte über eine Brücke direkt in das Flugzeug. Eine weitere Stewardess grüßte ihn freundlich und führte ihn persönlich zu seinem Sitzplatz in der ersten Klasse. Hier waren die Sitze breiter. Da er die erste Reihe gebucht hatte, hatte er noch etwas zusätzliche Beinfreiheit. Er verstaute seine schwarze Lederjacke in den oberen Ablagefächern und ließ sich nieder. Langsam füllte sich die Maschine. Die Plätze in der ersten Klasse blieben jedoch weitgehend leer. Arjun starrte zum Fenster hinaus auf das Rollfeld, sah den Männern zu, die das Gepäck einluden. Nicht mehr lange und er war in der Luft. Er würde weg sein von der Vampirin, die ihm eine Gänsehaut bescherte, wenn er nur an sie dachte. Er musste sich nichts vorwerfen, durfte ihr Schicksal nicht an sich heranlassen. Sobald das Flugzeug abhob, war er fort und würde sie nie wieder sehen. Die Leere, die er dabei verspürte, war grenzenlos. Er hatte das Gefühl, etwas unendlich Kostbares zu verlieren. Nein, er konnte einfach nicht.


  Plötzlich sah er ganz klar vor seinen Augen, was er tun musste. Er wollte sie an seiner Seite haben, egal was das bedeutete. Deshalb würde er zu ihr gehen und sie und das Kind mit nach Chicago nehmen. Eilig stand er auf, holte seine Jacke aus dem Ablagefach und drängte sich an den Menschen vorbei. Das Flugpersonal schaute ihm verdutzt hinterher, als er sich an den anderen Passagieren vorbei aus dem Flugzeug kämpfte und zurück ins Terminal marschierte. Das Flugzeug würde ohne ihn abheben müssen. Er betrat den Wartebereich, holte sein Handy hervor und rief in Chicago an.


  Nach dem Telefonat durchquerte er mit großen Schritten die Halle und hatte bereits fast den Ausgang erreicht, als sein Handy klingelte. Er seufzte, ärgerte sich, dass sein bester Mann so hartnäckig war, und zog das Telefon aus der Tasche. Auf dem Display stand jedoch nicht wie erwartet der Name Riue Kibagi, sondern Darius Wesley. Etwas verwundert hielt er das Telefon ans Ohr. „Darius, was gibt es?“


  „Bist du noch im Land?“, wollte Darius wissen.


  Etwas in seiner Stimme ließ Arjun aufhorchen. „Ja, und es ist gut, dass du anrufst. Ich wollte Kontakt mit dir aufnehmen und dir sagen, dass ich die Vampirin und das Mädchen mit nach Chicago nehmen werde.“


  „Gott sei Dank. Dann ist sie also bei dir.“


  Arjun war verwundert. „Nein, sollte sie?“


  „Ihre Kleidung hat nach dir gerochen.“


  Arjun schluckte, entschied sich dann jedoch, Darius die Wahrheit zu sagen. „Sie kam gestern zu mir ins Hotel. Ich habe sie jedoch nach Hause geschickt.“


  Ein Knacken erklang am anderen Ende der Leitung, dann wieder Darius’ Stimme. „Sie ist fort.“


  „Wie, fort?“ Alle Alarmglocken in ihm schrillten. Sie durfte nicht bei einem anderen Vampir sein. Er würde den anderen umbringen. Sie gehörte ihm! Er biss die Zähne fest zusammen, kämpfte dagegen an, dass seine Fänge sich verlängerten. Gleichzeitig senkte er den Blick, während er mit einer Hand die Augen abschirmte, um das unnatürliche Aufleuchten darin zu verbergen.


  „Sie ist nicht mehr in dem Apartment. Sie sind einfach fort.“


  Enttäuschung erfasste ihn. „Sind sie abgehauen?“


  Es dauerte einen Moment, ehe Darius antwortete. „Ich kann Serita durch das Band spüren. Sie hat es nicht getrennt.“


  Eifersucht auf den Schleuser stieg in ihm hoch. Serita hatte Darius Einlass gewährt. Das war aber sein, Arjuns, Vorrecht. Ihm und nur ihm stand es zu, so eine intensive Beziehung zu ihr zu haben. Dann kehrte die Vernunft zurück. Er sollte Darius dankbar sein, der als Seritas Rinoka eingesprungen war. Ohne ihn wäre sie längst von einem Vampir getötet worden. Und schließlich war er es gewesen, der sie abgewiesen hatte. Sie traf keine Schuld, sie hatte keine andere Wahl gehabt.


  „Ist sie noch in der Stadt?“, wollte Arjun wissen.


  „Ich vermute schon. Ich werde ihrer Spur folgen.“ Eine kurze Pause, dann platzte es aus Darius heraus. „Verdammt, Arjun. Ich habe ein ganz mieses Gefühl bei der Sache. Was, wenn sie nicht aus freien Stücken mitgegangen ist?“


  In ihm brodelten die Gefühle hoch. Jeden Moment würde seine Fassade zu bröckeln beginnen.


  „Ich bin am Flughafen Newark. Hole mich hier ab, und dann folgen wir ihrer Spur.“


  „Gut. Dann bis gleich.“


  Arjun kannte Seritas Geruch und hätte sie auch ohne den Schleuser gefunden. Doch Darius’ Band zu ihr erleichterte die Suche nach ihr ungemein. Darius würde sie hunderte von Kilometern verfolgen können und das mit einer Schnelligkeit, wie es nur ein Rinoka vermochte. Es war eindeutig klüger, auf Darius zu warten und dann gemeinsam mit ihm Serita nachzujagen. War sie wirklich geflohen? Aber warum hatte sie dann das Band zu Darius nicht durchtrennt? Oder war ihr etwas zugestoßen und sie hatte das Apartment nicht freiwillig verlassen? Er musste sie finden, musste einfach Gewissheit haben, dass sie unversehrt war.


  



  * * *


  



  Special Agent Edgar Hunt war immer noch fuchsteufelswild. Wie hatte es ihm passieren können, von dem Lieferwagen abgehängt zu werden? Er hatte sich angestellt wie ein dummer Anfänger. Unglaublich. Der Bus war ganz plötzlich wie vom Erdboden verschwunden gewesen. Keine Chance, ihn irgendwo in New York wiederzufinden. So hielt er bei einer Fastfoodkette und beschloss, zurückzufahren und vor dem Haus zu warten, bis jemand kam. Er fuhr am IFC-Center vorbei und blieb in einiger Entfernung zu dem roten Backsteingebäude stehen. Hunt konnte sein Glück kaum fassen, als er den SUV von Darius Wesley vor dem Haus parken sah. Wenn der Typ losfuhr, würde er sich an dessen Fersen heften. Er würde Beweise finden, würde Wesley und seine Handlanger zur Strecke bringen. Diesmal würden sie ihm nicht entkommen.


  Herzhaft biss er in den Donut mit doppelter Schokoglasur und stopfte sich gleich noch einen zweiten Bissen von der, vor Fett triefenden Süßigkeit, in den Mund, während er das Gebäude kein einziges Mal aus den Augen ließ. Als er fertig war, kramte er im Handschuhfach nach einem Taschentusch und rieb sich die Hände sauber. Ein letztes Mal leckte er sich über die Lippen, lehnte sich in seinem Sitz zurück und hielt das Fernglas vor die Augen.


  Es dauerte auch nicht allzu lang, da verließ Darius Wesley das Haus. Er schien es eilig zu haben, sah weder nach rechts noch nach links. Zielstrebig steuerte er auf sein Auto zu, setzte sich hinters Steuer und fuhr los. Hunt musste sich beeilen, ihm zu folgen. Er fuhr hinter dem SUV den Pulaski Skyway entlang in Richtung Newark Liberty International Airport. Manchmal war es verdammt schwer, so weit zurückzubleiben, dass er nicht auffiel. Der dichte Verkehr erschwerte die heimliche Verfolgungsjagd. Doch Hunt blieb dran. Diesmal würde er sich nicht abschütteln lassen. Diesmal nicht.


  



  * * *


  



  Langsam kam sie zu sich. Seritas Schädel schmerzte. Ihr Körper fühlte sich irgendwie taub an. Langsam lichtete sich der Nebel in ihrem Gehirn. Es fiel ihr schwer, sich zu bewegen, den Kopf zu drehen. Sie schlug die Augen auf. Um sie herum war alles ruhig. Die Rollläden waren fast vollständig geschlossen. Sie lag in einem Bett. Neben ihr bewegte sich etwas.


  „Serita?“, hörte sie eine zaghafte Stimme fragen. Es war Luna.


  Ihr Mund fühlte sich pelzig an und Serita brauchte einen Moment, ehe sie sprechen konnte. „Luna.“ Ihre Stimme war kratzig, viel zu rau. Sie hörte, wie das Kind schniefte, vernahm das leise Schluchzen.


  „Alles gut.“ Sie rutschte zu dem Mädchen hinüber. Ihre Bewegungen waren ungelenk und steif. Endlich gelang es ihr, das Kind an sich zu ziehen.


  Luna krallte sich an ihrem Pullover fest, barg das Gesicht an ihrer Brust.


  „Pscht“, versuchte sie das Mädchen zu beruhigen. „Ich bin ja da.“


  Das Kind schniefte abermals.


  „Haben sie dir etwas getan?“


  Gott sei Dank schüttelte Luna den Kopf.


  Sich zu bewegen fiel Serita nun leichter und sie blickte sich um, während sie Luna immer noch fest umarmte. Inzwischen hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, sodass sie die Umgebung mustern konnte. Die Decke über ihr war über vier Meter hoch. Ein schwerer Leuchter hing in der Mitte des Raumes. Die Wände waren voll mit kleineren und größeren Gemälden und die Wand ihr gegenüber zierte ein schwerer Teppich. Auf der einen Seite stand ein riesiger Schrank neben einer Tür.


  Im Nebenzimmer wurde es laut. Stimmen waren zu hören. Serita lauschte, konzentrierte sich darauf, einige Gesprächsfetzen aufzuschnappen.


  „Was habt ihr Idioten euch eigentlich dabei gedacht?“ Eine aufgebrachte Männerstimme.


  „Wir wussten nicht, dass sie da ist, sonst hätten wir doch nie ausgerechnet heute die Wohnung verwanzt. Sie hat uns überrascht. Wir konnten sie doch nicht so einfach dort lassen.“ Das war der blonde Mann.


  „Und da hast du dir gedacht, du bringst sie einfach mit. Ruwen wird das natürlich überhaupt nicht stören, wenn plötzlich ein Flüchtling verschwindet. Sag mal, bist du noch ganz bei Trost, Tristan? So eine verfluchte Scheiße.“


  Der blonde Vampir hieß also Tristan.


  „Und wo ist sie jetzt?“


  „Wir haben das Mädchen und die Vampirin mitgebracht“, antwortete Tristan.


  „Seit ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Ihr Rinoka wird sie finden und Darius auf dem schnellsten Weg zu uns führen. Warum hast du nicht gleich einen Zettel mit unserer Adresse hinterlassen?“


  Die Männer liefen im Raum umher.


  „Wo ist sie?“


  Schritte näherten sich der Tür. Serita setzte sich im Bett auf und zog Luna mit sich. Dann wurde die Tür aufgestoßen und das Licht angemacht. Hell erstrahlte der Kronleuchter und blendete Serita so sehr, dass sie im ersten Moment die Augen schließen musste.


  In der Tür stand ein großer, breit gebauter, blonder Mann. Für einen Vampir war seine Haut ungewöhnlich dunkel. Die Gesichtszüge waren stark osteuropäisch geprägt. Er trug eine schwarze Anzughose und ein schwarzes Hemd, dessen Ärmel zurückgerollt waren und das am Hals offen stand. Wütend funkelte er sie an.


  Serita schluckte. Der Blick des Vampirs verhieß nichts Gutes. Eine dichte Wolke von Macht umgab ihn. Er war eindeutig viel dominanter als dieser Tristan.


  „Ihr seid wohl wahnsinnig. Sie riecht nach Darius.“


  Tristan, der hinter dem Hünen aufgetaucht war, trat unruhig von einem Bein auf das andere. „Ja, aber nicht so, als ob sie miteinander intim gewesen wären.“


  „Nein, verdammt, er ist ihr Rinoka“, brüllte der Vampir. Tristan senkte betreten den Kopf.


  Luna zitterte und klammerte sich fester an Serita, die das Kind beschützend in den Armen hielt.


  „Radim“, versuchte Tristan den anderen zu besänftigen.


  „Sie muss die Verbindung abbrechen.“ Ohne weiter auf Tristan einzugehen, trat Radim ans Bett und kam Serita damit plötzlich viel zu nahe.


  Sie versuchte ihm auszuweichen, indem sie die Beine anzog und sich näher an die Wand drängte. Doch er erwischte ihr Fußgelenk und zog sie zu sich an den Bettrand. Serita ließ Luna los, sodass zumindest das Mädchen sich außer Reichweite des Vampirs bringen konnte.


  Er hielt sie so fest am Arm, dass es schmerzte. Mit der anderen Hand griff er nach ihrem Kinn und drehte mit brutaler Gewalt ihr Gesicht zu sich.


  „Lass ihn los. Du musst die Verbindung abbrechen!“, befahl er ihr harsch.


  „Nein“, keuchte Serita. Die Verbindung zu ihm war das Einzige, was sie retten konnte. Ihre letzte Hoffnung, ihr letzter Halt. Der Druck um ihren Oberarm verstärkte sich. Vor Schmerz schrie sie auf.


  „Canicula!“, beschimpfte er sie. „Tu, was ich dir gesagt habe.“


  Serita schwieg, starrte ihn unverwandt an. Sie würde es nicht tun. Er konnte sie schlagen, sie verletzen, aber sie würde die Verbindung nicht abbrechen. Es sei denn, er brachte sie um.


  Mit einem Mal stieß er sie zurück aufs Bett. Serita hielt sich ihren Arm und rieb darüber. Die Stelle begann sich langsam blau zu verfärben.


  Der Vampir umrundete das Bett, und als Serita erkannte, was dieser Radim vorhatte, war es bereits zu spät.


  „Nein!“, rief sie noch, doch da hatte er Luna schon gepackt.


  Panisch schrie diese auf, tobte und versuchte sich mit all ihrer kindlichen, menschlichen Kraft aus dem Klauen des großen Vampirs zu befreien.


  „Hör auf!“ Er schlug ihr brutal ins Gesicht und Luna verstummte augenblicklich.


  „Na los! Löse die Verbindung zu Darius““, befahl er ihr. „Du möchtest doch sicher nicht dafür verantwortlich sein, dass diesem Mädchen etwas zustößt. Unter meinen Männern gibt es einige Vampire, die so süße kleine Mädchen äußerst zu schätzen wissen.“


  Serita lief es kalt den Rücken hinab. Die Andeutungen des Mannes reichten, um ihr Übelkeit zu verursachen.


  „Bitte nicht“, stammelte sie. Sie tastete in ihrem Kopf nach dem Faden und schnitt ihn durch. Das Gefühl des Verlassenseins ängstigte sie. Nun war sie den Vampiren ausgeliefert.


  Radim entließ Luna aus seinem Griff. Das Mädchen fiel vor dem Bett zu Boden, rollte sich dort ein und blieb liegen.


  „So“, verkündete Radim und stieg auf das Bett. Serita zog die Beine an, presste die Lippen fest aufeinander und wartete auf das, was kommen würde. Radim streckte seine Hand nach ihr aus, packte sie fest und zog. Schon lag sie neben ihm, der Länge nach ausgestreckt auf dem Bett.


  „Ich biete dir ein wundervolles Geschenk an“, verkündete er und strich über ihr Bein, ihren Oberkörper hinauf zu ihrem Hals. „Lass mich ein und ich verspreche dir, dich vor meinen Männern zu beschützen.“


  Serita reagierte nicht. Sie konnte diesen Mann nicht in ihren Kopf lassen, ihn nicht als Rinoka annehmen. Falls die Männer ihr körperliche Gewalt antaten, würde sie es ertragen können. Aber ließ sie dieses Monster in ihren Kopf, wäre sie ihm auch emotional total ausgeliefert und müsste jeden seiner Befehle befolgen. Das würde sie nicht aushalten. Alles, nur das nicht. Sie wandte ihr Gesicht ab. Er leckte ihr über die Halsbeuge, lachte leise. Sie war unter ihm gefangen. Mit beiden Händen stützte er sich neben ihrem Kopf ab und schob ein Bein zwischen ihre Schenkel.


  „Wunderbar“, murmelte er.


  Sie spürte seine Fänge, die über ihre Haut kratzen. Nein! Sie wollte sich wehren, wusste jedoch, dass sie dadurch alles nur noch schlimmer machen würde. Seine Lippen wanderten über ihren Hals. Feucht und unangenehm. Sie schloss die Augen, versuchte den Mann zu ignorieren.


  Dann spürte sie den Biss, die Fänge, die sich in ihrem Hals versenkten. Ohne es zu wollen, stöhnte sie auf. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Sehr intim und erregend. Ihre Mitte wurde feucht. Ihr Körper überhörte den Protest ihres Geistes und reckte sich seinem Bein entgegen, rieb sich daran. Oh Gott, es war ein so unglaublich berauschendes Gefühl. Noch nie hatte ein Vampir von ihr getrunken, noch nie hatte sie jemandem etwas so Vertrautes zugestanden. Ihr Körper stand in Flammen, verzehrte sich. Ihr Blut stärkte den Vampir und ließ eine süße Schwäche in ihr zurück. Sie seufzte abermals vor Wonne. Ihr Verstand sagte ihr, dass er genug von ihr getrunken hatte, sie ihm Einhalt gebieten musste. Doch ihr Leib verlangte nach mehr. Sich vor Begehren windend, bog sie sich ihm entgegen.


  Die Leere, die blieb, als er sich von ihr zurückzog, mit der Zunge über die Löcher fuhr und die Male verschloss, war furchtbar. Noch immer war sie bis aufs Äußerste erregt, lechzte nach Erlösung, doch er verweigerte sie ihr. Radim, der ihren Zustand sah, lachte laut auf. Es war wie eine Ohrfeige.


  „Du Hure.“ Er stemmte sich hoch und verließ das Bett. „Ich schicke dir einen Vampir, der dich ordentlich durchvögelt.“


  Serita blieb liegen. Tränen brannten in ihren Augen. Sie fühlte sich bloßgestellt, ausgenutzt, gedemütigt. Wie konnte sie in einer solchen Situation sexuelles Verlangen spüren? Dass das Trinken erregend sein konnte, wusste sie. Nie hätte sie es jedoch für möglich gehalten, gegen ihren Willen so viel zu empfinden und sich geradezu nach Erlösung zu verzehren. Doch nicht nur ihr Körper stand in Flammen, auch Radim schien die Angelegenheit nicht kaltgelassen zu haben. In seinem Schritt zeichnete sich eine deutliche Erregung ab. Er ging zu Tristan, packte ihn am Arm und zog ihn mit sich.


  „Komm mit! Ich will, dass du mir einen bläst.“ Damit drängte er den kleineren Vampir aus dem Raum und folgte ihm. Bevor die Tür hinter ihnen zuschlug, erlosch das Licht. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Dann entfernten sich die Männer eilig.


  Serita rollte sich zusammen, ließ den Tränen endlich freien Lauf. Sie konnte einfach nicht mehr und wollte nur noch sterben. Was gab es noch, für das es sich zu leben lohnte? Als sie ein Rascheln vernahm und ihr einfiel, dass sich Luna auch noch im Raum befand, riss sie sich zusammen. Sie wischte sich mit den Ärmeln über das Gesicht. Für das Kind musste sie stark sein.


  „Luna?“, fragte sie, rappelte sich auf und kroch zum Bettrand, um nach dem Mädchen zu sehen.


  Kapitel 7


  



  Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Darius endlich den Flughafen erreichte. Der Verkehr war dicht und hatte ihn unglaublich viel Zeit gekostet. Arjun wartete bereits ungeduldig, als der SUV neben ihm zum Stehen kam. Eilig stieg er ein und nickte dem Schleuser zu.


  „Der Verkehr war verdammt zäh“, erklärte dieser, während er zurück auf die Straße fuhr und sich in die lange Autoschlange vor dem Flughafengelände einreihte.


  „Wo fahren wir hin?“, wollte Arjun wissen.


  „Ich habe drüben im Eastern Warehouse ein Lager “, erklärte der Schleuser. „Du wirst Waffen brauchen.“


  Arjun murmelte zustimmend.


  Wenige Minuten später erreichten sie die Lagerhalle. Darius schloss auf. Arjun folgte ihm. In einem abgeschlossenen Abteil befanden sich verschiedene Utensilien, angefangen bei diversen Schwertern, über ein paar Feuerwaffen, Pfeil und Bogen bis hin zu Dolchen, Messern, Wurfsternen und sogar zwei Äxten. Arjun deckte sich großzügig damit ein. Als Hauptwaffe nahm er sich ein Langschwert, das gut in der Hand lag. Für die Stiefel jeweils ein kleines Messer. An den Unterarmen befestigte er eine Scheide und schnallte darin Zwillingsdolche fest. Dann griff er nach einer Pistole, besah sich diese kurz und legte sie wieder zurück. Schusswaffen hatten bei Ihresgleichen nicht den gleichen durchschlagenden Erfolg wie guter, alter Stahl.


  Arjun war fertig mit seiner Waffenwahl. Er drehte sich zu Darius um, der gerade einen Haargummi aus der Hosentasche zog und die Haare im Nacken zusammenband.


  „Bereit?“, fragte der Schleuser.


  Arjun nickte. Schweigend verließen sie die Halle. Darius sperrte sorgfältig ab, dann gingen sie zum SUV zurück und stiegen ein. Darius fuhr los, fädelte sich in den nächtlichen New Yorker Verkehr ein und brachte eine Meile nach der nächsten hinter sich. Schließlich fuhr er auf einen Parkplatz.


  „Wir sollten zu Fuß weiter gehen“, erklärte Darius.


  „Und wir sollten uns um unseren Schatten kümmern.“ Arjun warf einen Blick nach hinten durch die Heckscheibe, wo ein auffälliges, unscheinbares Auto zu sehen war.


  „Unser Special Agent? Du oder ich?“, wollte Darius wissen.


  „Mach ruhig.“


  Darius stieg aus, ging hinüber zu dem wartenden Wagen und klopfte gegen die Scheiben.


  Währenddessen überprüfte Arjun noch einmal seine Messer, griff sich das Schwert und folgte dem Schleuser.


  „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, hörte er Darius den Special Agent fragen. Das Fenster war heruntergelassen.


  „Nein. Ich …“ Weiter kam der Agent nicht. Der Schleuser war in seinen Kopf eingedrungen, suchte nach wichtigen Informationen.


  Arjun sah, wie Darius in das Innere des Wagens griff, eine Kamera herausholte, die Speicherkarte entfernte und diese einsteckte. Dann kehrte er zum SUV zurück.


  „Alles erledigt“, verkündete der Schleuser. „Wir sollten los. Der Agent wird gleich aus seinem Nickerchen erwachen.“


  „Zu Fuß?“, fragte Arjun skeptisch.


  „Ja. So sind wir schneller, können der Spur direkt folgen, ohne vom Verkehr aufgehalten zu werden.“ Darius blickte nach Osten, runzelte die Stirn. „Hier entlang!“


  Er wartete nicht auf den anderen Vampir, sondern rannte einfach los. Arjun folgte ihm.


  Sie hatten schon einige Kilometer zurückgelegt, als Darius stehen blieb.


  „Scheiße!“, schimpfte er und massierte sich die Schläfe.


  „Was ist?“, wollte Arjun wissen und kniff die Augen zusammen.


  „Sie hat die Verbindung gelöst.“


  Mit allem hätte Arjun gerechnet, doch damit nicht. „Was willst du damit sagen?“, blaffte er den Schleuser an.


  „Das, was ich gesagt habe“, stieß Darius zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er hielt seine Nase in den Wind und schnupperte.


  „Verflucht.“


  Darius ging unruhig hin und her. Er hatte Schwierigkeiten, die Spur zu finden. Arjun streckte seine Sinne aus, nahm Seritas Geruch war. Nur schwach, aber es war eindeutig ihr Duft.


  „Hier entlang“, meinte er und deutete weiter nach Osten.


  „Du hast sie gefunden?“


  Arjun antwortete nicht, sondern rannte los. Er hoffte, dass ihr Geruch anhielt, bis er sie gefunden hatte. Das Band hätte sie viel schneller dorthin geführt. Aber das half nun alles nichts. Sie mussten den umständlichen, ungewissen Weg gehen.


  



  * * *


  



  Das konnte doch nicht sein. Special Agent Edgar Hunt starrte durch die Windschutzscheibe seines Autos, traute seinen Augen nicht. Weshalb war er eingenickt? Er hatte den SUV bis zu diesem Parkplatz verfolgt, hatte ganz genau gesehen, wie dieser Wesley ausgestiegen war. Und dann? Was war dann geschehen? Er konnte sich nicht erinnern. Das gab es doch nicht. So schnell konnte er doch unmöglich eingeschlafen sein. Er öffnete die Wagentür und stieg aus. Es war verdammt kalt geworden und er ärgerte sich, keine warme Jacke dabei zu haben. Durch die nächtliche Dunkelheit lief er zu dem SUV hinüber und einmal um das Auto herum. Es war niemand zu sehen. Die beiden Männer waren wie vom Erdboden verschluckt.


  „Unmöglich“, murmelte er vor sich hin, drehte sich um die eigene Achse und musterte die Umgebung. Ein Parkplatz, Autos, Kies unter seinen Schuhen, aber weit und breit keine Menschenseele. Wenn er das jemanden erzählte, sie würden ihn alle auslachen. Irgendetwas stimmte nicht. Er ging näher an den SUV heran, zog seine Taschenlampe hervor und spähte vorsichtig durch die Seitenfenster. Das Auto war leer. Keiner, der sich darin versteckte, und auch sonst nichts Auffälliges.


  Es war unmöglich, aber irgendwie war dieser verdammte Bastard ihm ein weiteres Mal entwischt. Fluchend stampfte er zu seinem eigenen Auto zurück und setzte sich hinters Steuer. Er konnte hier natürlich noch ein paar Stunden auf die Rückkehr von Wesley warten, aber dazu hatte er keine Lust. Er kannte nicht nur die Adresse der ominösen Wohnung, sondern auch Wesleys Privatadresse. Für heute würde er die Observation beenden, würde nach Hause gehen und eine Runde schlafen. Morgen konnte er sich dann erneut an die Fersen des geheimnisvollen Mannes hängen, aus dem er einfach nicht schlau wurde.


  



  * * *


  



  Die Suche ging nur mühsam voran. Arjun hatte einige Male fast die Spur verloren. Einmal waren sie fast zwei Meilen in die falsche Richtung gelaufen, ehe Arjun bemerkte, dass er Seritas Geruch nicht mehr folgte. Der Schleuser hätte die Suche schon vor Stunden abgebrochen, doch Arjun beharrte darauf und hätte, wenn es nötig gewesen wäre, auch alleine weiter gemacht. Schließlich standen sie vor dem Dakota, einem exklusiven und traditionsreichen Apartmenthaus in der City.


  „Radim Koroljow“, stieß Darius angewidert hervor.


  „Der New Yorker Dominus?“, fragte Arjun zweifelnd. „Er hätte doch nur zu fragen brauchen und du hättest ihm Serita überlassen, oder?“


  „Es geht nicht darum, dass er Serita oder Luna haben möchte. Es geht ihm einzig allein darum, mir und meinem Vater zu schaden.“


  „Aber warum?“


  „Früher kamen die Flüchtlinge direkt in Boston an. Schon immer hat mein Vater dafür gesorgt, dass die Vampire hier in der Neuen Welt in einem Clan unterkamen.“


  „Ich weiß, auch ich bin mit dem Schiff in Boston angekommen.“


  Darius nickte. „Ja, und wie du dir sicher denken kannst, ist dies ein äußerst lukratives und vor allem ein sehr einflussreiches Geschäft. Seit 1928, seit der Newark Flughafen eröffnet wurde, haben wir die Schleusergeschäfte über den Flugverkehr abgewickelt. Schneller, einfacher und dazu noch am preiswertesten.“


  „Und das ist Radim ein Dorn im Auge.“


  „Er hat anfänglich mit meinem Vater zusammengearbeitet. Als jedoch herauskam, dass er gerne in die eigene Tasche wirtschaftete und eigenmächtig Vampire in seinem Clan untergebracht hat, beendete Vater die Zusammenarbeit und ich übernahm die Geschäfte hier.“


  „Verstehe.“


  Beide Vampire blickten auf das zweistöckige Gebäude.


  „Und nun?“, fragte Arjun und betrachtete die gelben Ziegel. Die Fassade war ziemlich glatt, aber da die Ecken, Fenster- und Türöffnungen mit grau-braunen Standsteinen optisch abgesetzt waren, war es durchaus möglich, dort hochzuklettern.


  Darius zog sein Handy aus der Tasche. „Ich rufe meinen Vater an“, erklärte er und hielt sich das Telefon bereits ans Ohr.


  Arjun starrte weiter auf das historische Gebäude, während Darius in aller Kürze berichtete, was geschehen war. Dann lauschte er und nickte.


  Arjun war egal, was der Bostoner Dominus dazu zu sagen hatte. Er würde in dieses Gebäude gehen und nach Serita sehen. Er musste wissen, ob sie aus freien Stücken in diesem Haus war. Er wollte ihr ein Angebot machen. Eines, das sie hoffentlich nicht ablehnen würde.


  Als Darius das Telefon wieder in seine Hosentasche gleiten ließ, hatte Arjun längst seine Entscheidung getroffen.


  „Er hat mir angeboten, Verstärkung zu schicken, aber das habe ich abgelehnt. Es dauert zu lange, bis sie hier sind. Das Überraschungsmoment ist auf unserer Seite. Wir werden noch eine halbe Stunde warten, dann wird der Tag anbrechen. Die Vampire werden sich bis dahin zur Ruhe gelegt haben. Wenn wir es geschickt anstellen, wird keiner mitbekommen, dass wir da sind. Und wenn sie von unserer Anwesenheit erfahren, wird es zu spät sein.“


  Arjun sah den Schleuser an, der bekannt dafür war, ein guter Stratege zu sein. Jahrelang hatte er in der Leibgarde des Bostoner Dominus’ gedient, viele der jetzigen Krieger ausgebildet. Er war einer der Besten und Arjun vertraute seiner Einschätzung. Es würde ihm schwer fallen, so lange zu warten, aber der Plan war so simpel wie genial und konnte tatsächlich funktionieren.


  



  * * *


  



  Die Zeit kroch endlos dahin. Serita und Luna verharrten in ihrem Gefängnis. Luna war völlig verstört. Gerne hätte Serita sie in den Schlaf geschickt, so wie es der Schleuser getan hatte. Doch in die Gedanken eines anderen Menschen einzudringen, lag ihr nicht besonders, kostete sie extrem viel Kraft. Sie fühlte sich so ausgelaugt, dass sie nicht einmal in der Lage war, sich zu bewegen. Irgendwann war Luna dann völlig erschöpft in ihren Armen eingeschlafen. Serita verharrte weiterhin in ihrer Position, hielt das Mädchen, das selbst im Schlaf immer wieder zitterte, einfach fest und flüsterte ihr beruhigende Worte zu.


  Sie selbst hatte furchtbare Angst. Das, was Radim mit ihr gemacht hatte, war hundert Mal schlimmer als die Abweisung des Chicagoer Dominus. Serita fühlte sich beschmutzt, nackt, obwohl sie angezogen war, und unendlich verletzlich.


  Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren, wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Der Blutverlust machte ihr zu schaffen. Nicht nur das Schwindelgefühl, auch der Hunger wurde zunehmend unerträglich. Die Folter, etwas Wohlriechendes in den Armen zu halten und doch nicht davon kosten zu dürfen, setzte ihr immer mehr zu. So lange sie noch halbwegs vernünftig denken konnte, würde sie ihrer Nichte kein Haar krümmen.


  Serita schreckte auf, als sich Schritte näherten. Sie betete, dass die Person an ihrem Zimmer vorbei ging. Doch ihre Hoffnungen lösten sich in Luft auf, als die Tür aufgestoßen wurde. Luna schreckte hoch, begann zu kreischen. Das Licht flammte auf. Im Türrahmen stand der große, dunkelhaarige Vampir, der bei ihrer Entführung dabei gewesen war.


  „Ich darf mich mit dir vergnügen, hat der Dominus gesagt.“ Die Tür fiel hinter dem Vampir krachend ins Schloss. Mit einem hässlichen, breiten Grinsen kam er langsam auf sie zu.


  „Nein!“ Serita gefror das Blut in den Adern. Steif hielt sie Luna an sich gedrückt.


  Der Dunkelhaarige lachte, kam unaufhaltsam näher. Dann griff er nach Luna und zog diese am Bein zu sich.


  „Nein! Nicht sie, bitte nicht sie.“ Ihre Stimme überschlug sich vor Panik.


  Luna quietschte, versuchte sich an Serita festzuhalten, verlor aber den Halt und wurde fortgezogen. Der Vampir hob das strampelnde Kind hoch.


  „Bleib ruhig, sonst muss ich dir wehtun.“ Die Drohung verfehlte seine Wirkung nicht. Das Mädchen erschlaffte in seinen Armen.


  „Bitte, bitte nicht“, flehte Serita, der bereits wieder die Tränen über die Wangen rollten.


  Der Vampir ging hinüber zum Schrank, öffnete die Tür und stieß das verängstigte Kind hinein. Dann verschloss er ihn wieder.


  „Und nun zu dir, meine Hübsche.“


  Serita floh ans andere Ende des Bettes, wusste jedoch, dass es für sie keinen Ausweg gab. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich wehren konnte. Einem Instinkt folgend, wollte sie nach dem Band greifen, das sie mit ihrem Rinoka verband. Doch es war nicht mehr da. Sie war allein, hatte keinen Beschützer, hatte niemanden mehr.


  Der Dunkelhaarige streifte das T-Shirt ab und ließ es zu Boden fallen. Dann öffnete er die Lederhose und zog sie samt Boxershorts hinunter. Sein erigiertes Glied sprang ihr entgegen. Beschämt wandte sie den Blick ab und schloss die Augen, als das Bett quietschte und er zu ihr hinüber krabbelte. Ohne Gegenwehr ließ sie es zu, dass er sich über sie beugte. Seine feuchte Eichel streifte ihre unbedeckte Hand und hinterließ eine klebrige Flüssigkeit. Ihr Magen verkrampfte sich und eine Welle der Übelkeit drohte sie zu überrollen. Wie sollte sie das nur durchstehen? Seine Mitte stieß gegen ihren Unterleib. Serita betete, dass es ganz schnell vorbei sein möge. Sie spürte, wie seine nassen Lippen über ihre Halsbeuge strichen, er mit seinen Zähnen an ihrem Ohrläppchen knabberte. Seine Zunge drang in die Muschel ein. Es war einfach nur widerlich. Sollte er sie doch beißen, sollte er ihr noch mehr Blut nehmen. Dann würde sie in Ohnmacht fallen, nicht mehr mitbekommen, was um sie herum und mit ihr geschah.


  Raue Hände nestelten an ihrer Jeans, öffnete sie und zogen ihre Hose hinunter. Stück für Stück entblößte er sie. Zerriss den Slip. Gierige Finger strichen über ihre intime Stelle, drangen grob in sie ein. Sein Stöhnen wurde immer mehr zu einem Grunzen.


  „Komm schon, du Hure, zeig mir, dass es dir gefällt.“


  Sie ignorierte ihn. Er konnte sie als Prostituierte beschimpfen, mit ihrem Körper tun, was er wollte. Aber sie würde ihm nicht die Genugtuung verschaffen und bei seinem ekelhaften, perversen Spiel mitmachen.


  Als Nächstes widmete er sich ihrem Pullover, hatte nicht die Geduld, ihn ihr auszuziehen und zerriss ihn einfach. Während er sich weiter über sie hermachte, blieb sie ganz still liegen, schloss die Augen. Dann plötzlich wehte der Hauch eines Geruchs in ihre Nase. Herb, männlich, vertraut. Sie wurde starr. Das konnte nicht sein! Sie wagte nicht daran zu glauben, versuchte den Gedanken im Keim zu ersticken. Sie musste sich getäuscht haben. Ein Streich, den ihr ihr verzweifeltes Gehirn spielte. Arjun van der Bakker, der Dominus des Chicagoer Clans, würde mit ziemlicher Sicherheit nicht hierher kommen, um sie zu retten. Er war sicher schon längst in seine Heimat zurückgekehrt und hatte sie vergessen. Schon wieder der Duft, und nun wusste sie es sicher. Er war hier in diesem Gebäude. Würde er kommen, um sie zu retten? Oder war er aus einem anderen Grund hier? Traf er sich mit Radim oder einem anderen Vampir? Bekam er womöglich gar nicht mit, dass sie hier gefangen war? Und wenn doch, würde er ihr zu Hilfe eilen?


  Die Tür zu ihrem Zimmer wurde aufgestoßen und im nächsten Moment zog jemand den Vampir von ihrem Körper. Im hohen Bogen flog der Dunkelhaarige an die Wand, krachte dagegen und fiel zu Boden. Knochen knackten. Benommen blieb er liegen. Arjun zog Serita an sich. Sie schluchzte auf, ließ sich gegen ihn fallen und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Seine starken Arme, die sie hielten, sein Duft, der sie einhüllte. Sie fühlte sich so unendlich erleichtert. Zaghaft strich etwas über ihren Geist. Sofort wusste sie, dass er es war. Ohne zu zögern ließ sie ihn ein, griff nach der Verbindung, die er ihr anbot. Es war so einfach, fühlte sich so richtig an. Er hatte sie unter seinen Schutz gestellt, war ihr Rinoka geworden.


  „Geht es dir gut?“, fragte er besorgt.


  Sie krallte sich an ihm fest, wollte nicht, dass er sie losließ. Sanft löste er ihre verkrampften Finger, zog sich das Hemd aus und warf es ihr über. Dann drückte er sie wieder an sich.


  „Wir sollten hier verschwinden. Ich habe das Mädchen, los komm.“ Der Schleuser trug auf dem einen Arm die schlafende Luna, während er in der anderen Hand ein blutverschmiertes Schwert hielt.


  „Luna“, rief Serita und wollte zu dem Mädchen eilen.


  Arjun hielt sie davon ab.


  „Ich habe sie schlafen geschickt. Sie hat schon zu viel sehen müssen“, meinte Darius.


  Serita nickte. Sie musste mit Luna sprechen, sich um das Kind kümmern. Aber jetzt musste sie erst einmal von hier fort. Sie blickte über Arjuns Schulter, sah den kopflosen Körper ihres Peinigers. Darius hatte sich um den Vampir gekümmert, ehe er Luna aus dem Schrank befreit hatte.


  Serita konnte nicht einmal Mitleid für den Toten empfinden. Pure Erleichterung ergriff sie. Erschöpft ließ sie ihren Kopf auf Arjuns Schulter sinken, ließ zu, dass er sie hochhob und hinaus trug.


  Kapitel 8


  



  Darius saß neben Luna auf dem beigefarbenen Designersofa. Auf dem großen Flachbildschirm ihnen gegenüber lief ein Trickfilm. Wenn die Angelegenheit geklärt war, würde er nach Boston zurückkehren. Er hatte seinen Vater bereits telefonisch informiert. Der Bostoner Dominus war nicht besonders erfreut über die Nachricht gewesen, hatte sogar versucht ihn umzustimmen.


  „Wenn es dein ausdrücklicher Befehl ist, werde ich mich beugen. Aber nur, weil ich keine andere Wahl habe. Ich war lange genug hier. Ich habe keine Lust mehr, über das Schicksal anderer zu entscheiden. Und wenn du es nicht einmal für nötig erachtest, Radim zur Verantwortung zu ziehen, sehe ich erst recht keinen Grund, weiterhin hier mein Leben für dich zu riskieren“, hatte er seinem Vater vorgeworfen.


  Darius hatte auf der Speicherkarte, die er dem Special Agent entwendet hatte, Bilder gefunden, die Tristan und seine Männer dabei zeigten, wie sie Luna und Serita entführt hatten. Aber auch nachdem er sie an seinen Dominus weiter geleitet hatte, war keine Reaktion gekommen.


  „Du hast recht, Darius. Als mein Nachfolger solltest du hier in Boston sein“, hatte er lediglich gemeint.


  Darius hatte geschwiegen, hatte seinem Vater nicht gesagt, dass er nie in dessen Fußstampfen treten würde.


  „Radim sagte, dass es ihm leid täte und er von der ganzen Geschichte nichts wusste. Der Vampir, den du umgebracht hast, trägt für alles die Verantwortung“, fuhr Ruwen Wesley fort. „Er ist es nicht wert, einen Eklat heraufzubeschwören. Komm heim, wenn du deine Angelegenheiten geregelt hast. Ich werde für dein Amt einen Nachfolger finden.“


  Darius verdrängte die Erinnerungen an das Gespräch und wandte sich der Gegenwart zu. Er blickte das Mädchen neben sich an, deren Blick auf den Bildschirm gerichtet war. So gleichgültig, wie sie vor sich hinstarrte, bekam sie vermutlich ebenso wenig von der Sendung mit wie er. Er hatte getan, was in seiner Macht stand, hatte die schrecklichen Erinnerungen gelöscht. Von der Entführung und den Dingen, die sie dort erlebt hatte, war kaum noch etwas übrig geblieben. Der tragische Tod ihrer Eltern dagegen war zu tief in ihrem Bewusstsein verankert gewesen. Er hätte ihre komplette Persönlichkeit zerstören müssen, und das wollte er nicht. Mit viel Liebe und Geduld würde sie irgendwann über den Verlust hinwegkommen.


  Das Rauschen in der Dusche nebenan verstummte. Serita musste fertig sein. Die Anziehung zwischen ihr und Arjun war fast greifbar. Er rechnete fest damit, dass sie und Luna dem Dominus nach Chicago folgen würden. Er freute sich für sie, und doch konnte er den faden Beigeschmack, der ihm auf der Zunge lag, nicht ganz verdrängen. Der Neid, dass Arjun etwas gefunden hatte, wonach sich jeder Vampir sehnte, fraß sich tief in sein Herz. Er wusste nicht einmal, ob Arjun begriffen hatte, was Serita für ihn bedeutete. Ihre Liebe stand noch ganz am Anfang. Doch er war sich sicher, dass die beiden füreinander geschaffen waren und die Ewigkeit miteinander verbringen würden. Den wenigsten Vampiren war so etwas vergönnt. Umso mehr beneidete er Arjun um sein Glück.


  Darius betrachtete den kleinen Hasen, der, mit übergroßen Augen und einer ungesunden grünen Hautfarbe, über den Bildschirm einer gelben Maus hinterher jagte. Die Trickfilmfigur war so auf ihr Opfer fixiert, dass sie den Löwen, der gierig den Hasen beobachtete, völlig übersah. Genauso fühlte er sich auch. Er jagte seinen Pflichten hinterher, erfüllte alles, was sein Dominus ihm abverlangte, und sah die Schatten nicht, die immer näher kamen. Die Gier nach sinnlosem Töten, nach unsinniger Gewalt nahm stetig zu. Er wollte nicht so gewissenlos werden wie sein Vater. Und doch stellte er immer wieder fest, dass genau das der Fall war. Wie lange würde es noch dauern, bis er seine Seele endgültig verlor und auf die dunkle Seite wechselte? Inständig hoffte er, dass sich dieser Prozess in Boston verlangsamen würde, dass ihm dort noch ein wenig mehr Zeit blieb.


  



  * * *


  



  Eine Stunde und eine Dusche später hatte Serita sich wieder gefasst. Sie befand sich in Darius’ Apartment, einer äußerst minimalistisch, aber teuer eingerichteten Zwei-Zimmer-Wohnung. Serita föhnte im Bad ihre Haare trocken und war dankbar für die bereit gelegte Kleidung: eine einfache Jeans und einen Strickpullover, in die sie schnell hineinschlüpfte. Sie fühlte sich besser. Das warme Wasser hatte ihr gut getan. Sie hatte das Gefühl gehabt, den ganzen Schmutz und die Demütigung abzuwaschen. Sie wusste, dass im Schlafzimmer Arjun auf sie wartete. Er war ihr Rinoka, hatte die Verantwortung für sie übernommen. Serita hatte Angst vor dem Gespräch und traute sich nicht, daran zu glauben, dass sie gerettet war. Sie befürchtete immer noch, dass er ihr seinen Schutz wieder entzog. Mit weichen Knien betrat sie das Zimmer. Zwischen dem Bett und einer Stehlampe stand Arjun. In seinem schwarzen Anzug und dem weißen Hemd sah er einfach umwerfend aus. Gerade drehte er sich zu ihr um und lächelte sie an. Serita stockte der Atem. Hätte sie nicht schon weiche Knie gehabt, wäre es spätestens jetzt der Fall gewesen.


  „Danke“, brachte sie bebend hervor und senkte den Blick.


  Er kam näher, blieb dicht vor ihr stehen, berührte sie jedoch nicht.


  „Ich habe dir ein Angebot zu unterbreiten.“


  Ihre Blicke begegneten sich, als Serita den Kopf hob. Sie musste schlucken.


  „Ich würde dich und Luna mit nach Chicago nehmen, wenn du möchtest. Ich stelle euch unter den Schutz den Clans. Einfach so, ohne jede Bedingung.“ Arjuns Worte klangen distanziert und irgendwie auswendig gelernt.


  „Verstehe.“ Widersprüchliche Gefühle kämpften in ihr. War es nicht das, was sie sich immer gewünscht hatte? Sollte sie nicht unendlich dankbar und froh sein? Sie hatte eine gesicherte Zukunft und auch Luna war gerettet. Trotz allem fühlte sie sich leer und ausgebrannt. Etwas war falsch, etwas fehlte.


  Arjuns graublaue Augen verengten sich, als er sie mit schief gelegtem Kopf musterte. „Du musst nicht, wenn du nicht möchtest.“ Ein trauriges Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  „Ich danke dir sehr für das Angebot.“ Klang ihre Stimme nur in ihren Ohren so hohl?


  Sie sahen sich schweigend an. Arjun unternahm keinen Versuch näher zu kommen. Serita wünschte sich so sehr, dass er sie berührte. Sie brauchte ihn, brauchte seinen Berührungen.


  „Soll ich dich allein lassen, damit du darüber in Ruhe nachdenken kannst?“, fragte er steif.


  Serita schüttelte den Kopf, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Die Tränen schossen ihr in die Augen, doch sie wollte nicht weinen. Nicht hier, nicht vor ihm.


  „Serita, ich …“ Hilflos hob er eine Hand und ließ sie gleich darauf wieder sinken.


  „Es tut mir leid“, schluchzte Serita.


  Tröstend zog Arjun sie in seine Arme. Serita barg sich an seiner Brust. Sie ertrug seine Distanziertheit nicht. Sie kannte ihn kaum und doch war er ihr so unendlich wichtig. Da war etwas zwischen ihnen. Sie konnte dieses Ziehen in ihrer Brust nicht ignorieren. Wenn sie mit nach Chicago kam, dann nur an seiner Seite. Sie wollte mehr, wollte eine Beziehung. Es würde sie umbringen, zu sehen, wie er eine andere Frau berührte, eine andere zu seiner Ehefrau machte.


  „Ich kann nicht“, brachte sie gequält hervor.


  



  * * *


  



  Es fühlte sich an, als hätte man ihm einen Eimer mit Eiswasser über den Kopf gegossen. Hilflos stand er da, hielt eine weinende Serita in den Armen. Sie hatte sein Angebot ausgeschlagen, wollte nicht mit ihm gehen. Dabei hatte er ihr doch genau das angeboten, was sie gewollt hatte. Er sorgte für ihren Schutz, sie konnte Luna mitnehmen und das alles ohne jede Verpflichtung. Er verstand die Welt nicht mehr. Sein Herz schmerzte beinahe unerträglich. Die Vorstellung von einem Leben ohne sie war furchtbar. Er wollte ihr Lachen hören, sie glücklich sehen. Er wollte sie immer beschützen, wollte sie einfach um sich haben. Und wenn sie bei ihm in Chicago war, konnte er um sie werben. Vielleicht würde sie ihm eines Tages die gleichen Gefühle entgegen bringen, die er schon jetzt für sie empfand.


  „Sirica“, flüsterte er in ihr Haar, konnte nicht anders, als sie zu liebkosen.


  Er spürte, wie sie erstarrte. Verflucht! Das Kosewort war ihm einfach so über die Lippen gekommen. Er wollte sie nicht überrumpeln, wollte es doch langsam und geschickt angehen.


  Mit tränenüberströmtem Gesicht blickte sie zu ihm empor. Sanft wischte er die Tränen fort, umfing ihr Gesicht mit den Händen. Sie war so wunderschön mit diesen kupferfarbenen Augen und der kleinen Stupsnase. Er konnte nicht anders, als sich zu ihr hinunter zu beugen und seine Lippen auf die ihren zu legen. Sie seufzte leise, und das war ihm Einladung genug. Sie schmeckte unglaublich süß, nach mehr. Er konnte nicht widerstehen, kostete noch einmal von ihr. Arjun gab sich dem Kuss hin. Seine Hände glitten über den zierlichen Körper. Das Verlangen brannte in ihm, verlangte nach mehr. Er brauchte sie, wollte sie ganz. Die Gier, sie zu spüren, ihren Körper zu erkunden, wollte ihn verzehren. Sein Verstand schaltete sich aus, während niedere Instinkte die Oberhand gewannen.


  „Sirica“, murmelte er abermals an ihrem Mund und wollte gerade seine Hand in ihr Haar vergraben.


  „Nein, Arjun. Wir müssen reden“, erklärte sie und trat einen Schritt zurück.


  Er war wie vor den Kopf gestoßen, konnte nicht klar denken. Die Erregung musste sich ebenso in seinen Augen spiegeln, wie sie in ihren zu lesen war. Sein Glied war noch immer steinhart und drückte unangenehm gegen seine Hose. Er brannte lichterloh, und sie wollte reden? Er wandte sich ab, schloss die Augen und kämpfte um einen klaren Gedanken. Mit der Hand fuhr er sich durch die Haare.


  Scheiße! Er hatte alles verbockt.


  „Also gut, lass uns reden.“ Er trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.


  



  * * *


  



  Serita war verwirrt. Sie fühlte sich erschöpft, ausgebrannt und leer. Die letzten ihr verbleibenden Kräfte mobilisierend, reckte sie ihm ihr Kinn entgegen. Es war ihr durchaus ernst. Sie mussten miteinander reden. Er konnte sie nicht in die Arme nehmen und bis zur Besinnungslosigkeit küssen, wenn er nur Sekunden davor kalt und abweisend gewesen war. Sie musste wissen, was er von ihr wollte, was sie von ihm erwarten konnte.


  Arjun wartete noch immer darauf, dass sie anfing.


  Ihr gingen so viele Dinge durch den Kopf, sie wusste nicht einmal, womit sie beginnen sollte.


  „Du sagst zu mir, du nimmst mich mit, ohne jede Verpflichtung“, stieß sie anklagend hervor. „Du sagst, du willst mich nicht, willst keine Beziehung. Und dann nimmst du dir Rechte heraus, die …“ Sie brach ab, schlang die Arme um sich.


  „Das stimmt.“ Arjun senkte den Kopf. „Es tut mir leid.“


  Die letzte Hoffnung in Serita zerbrach. Es brannte höllisch und sie wusste nicht, ob ihr Herz je wieder heilen würde. Wann hatte sie es ihm geschenkt? Wann war es geschehen, dass er sich in ihr Herz gestohlen hatte? Seit wann bedeutete er ihr alles? Sie wusste nicht, wie sie mit dem Verlust umgehen sollte, wie sie ohne ihn weiterleben konnte. Würde ihr dummes Herz jemals aufhören so zu schmerzen?


  „Ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Mein Angebot bleibt bestehen. Du und Luna, ihr seid bei uns ins Chicago herzlich willkommen.“


  Sie wagte nicht, Arjun anzublicken.


  „Was da zwischen uns passiert“, seine Stimme bebte, „hat mich einfach überrollt. Ich kann mich nicht dagegen wehren, gegen diese Anziehungskraft. Verdammt, ich habe mich einfach in dich verliebt und kann mir nicht vorstellen, ohne dich klarzukommen. Ich dachte, wenn du erst mal in Chicago bist, kann ich um dich werben, so wie du es verdient hast.“


  Sprachlos blickte sie Arjun an. Ihr Magen schlug Purzelbäume.


  „Egal, ob du in mein Leben nun hinein passt oder nicht. Du bist da und ich bin froh darum.“


  Ihre Augen wurden immer größer.


  „Aber ich möchte dich nicht unter Druck setzen. Wenn deine Gefühle nicht …“


  Serita konnte nicht mehr an sich halten, warf sich in seine Arme und küsste ihn stürmisch.


  „Ich liebe dich auch“, gestand sie. „Und ich möchte mit dir nach Chicago gehen. Nicht, weil mir keine andere Wahl bleibt, sondern, weil ich es will.“


  Sie blickten sich tief in die Augen, sahen die Liebe füreinander darin und erkannten die Gefühle des anderen. Etwas, das viel stärker war als jedes Band, das Serita jemals gesehen hatte, legte sich um ihre Verbindung, gab ihr noch mehr Halt und Tiefe.


  Sirica, hörte sie ihn in ihrem Kopf sagen. Es war das erste Mal, dass er auf diese Art mit ihr Kontakt aufnahm. Du bist meine Samera, meine geliebte Frau.


  Sie wusste, dass er die Wahrheit sprach. Sie hatten einen Bund geschlossen, wie es nur liebenden Gefährten vorbehalten war. Sie war seine Frau und er war ihr Mann.


  Glücklich drängte Serita sich an ihn und ließ es zu, dass er sie hochhob und im Kreis herum wirbelte. Als er sie wieder abstellte und ihre Lippen sich erneut zu einem vertrauten Kuss fanden, glaubte sie, ihr Herz müsse vor Liebe überfließen.


  „Ich würde dich jetzt so gerne ins Bett zerren“, meinte Arjun mit einem bedauernden Blick in Richtung des riesigen Doppelbettes neben ihnen. „Aber wir sollten zu Darius und Luna gehen und ihnen die guten Neuigkeiten berichten. Und dann, Sirica, haben wir heute noch einen Flug zu erreichen.“


  Serita strahlte ihren Mann an, als sie Hand in Hand das Zimmer verließen, einem neuen, gemeinsamen Leben entgegen.


  



  ENDE


  



  



  



  



  



  



  Lieber Leser, liebe Leserin,


  



  danke, dass du mein Buch gekauft hast. Dadurch ist es mir möglich, weitere Bücher zu schreiben und diese lektoriert und korrigiert als eBook herauszubringen.


  



  Wenn dir das Buch gefallen hat, empfehle mich weiter. Egal ob auf Rezensionsseiten, im Bekanntenkreis oder auf einer Sozial-Media-Plattform.


  Noch mehr ...


  



  … Informationen, vorab Leseproben und exklusive Gewinnspiele? Damit du nie wieder etwas verpasst, melde dich jetzt für meinen Newsletter an.


  



  … Kruento? Besuche mich auf meinem Blog, Facebook und Google+.


  Leseprobe


  Der Anführer (Kruento 1)


  



  Kapitel 1


  



  Sam stieg aus ihrem Wagen und warf die Tür hinter sich zu. Die Gegend sah heruntergekommen aus. An den Häusern bröckelte die Fassade ab, einige Fenster waren mit Holzbrettern zugenagelt, und die windschiefe Laterne, die nur spärlich die Gegend beleuchtete, neigte sich bedrohlich dem Boden entgegen. Neben ihrem Dodge, in den typischen weißblauen Polizeifarben, hielt ein schwarzer Chevrolet, dessen Seiten das Emblem des Bostoner Police Department zierte. Ein hochgewachsener Mann stieg aus. Er trug ein marineblaues Shirt mit den gelben Lettern der Forensic Science Division. Sein spärliches Haar war unter einer Kappe versteckt, die die gleiche gelbe Aufschrift wie sein Shirt trug.


  „Hi Jeff! Wie geht es deiner Frau?“ Sie mochte Jeff Howard von der Spurensicherung, der vor einigen Monaten das erste Mal Vater geworden war. Er ließ sich mit Einschätzungen gerne viel Zeit, aber das, was er sagte, hatte Hand und Fuß, und deswegen schätzte sie ihn.


  „Danke, bestens."


  „Kommt ihr jetzt erst?“


  Ihr Kollege schüttelte den Kopf. „Andrew ist schon hier und macht Fotos.“


  „Gut.“ Sie blickte stirnrunzelnd hinüber zu der Absperrung des Tatorts, wo sich bereits eine kleine Menschentraube Schaulustiger versammelt hatte und überlegte einen Moment, auf Jeff zu warten, der zu seinem Kofferraum gegangen war und diverse Utensilien aus seinem Auto holte. Sam entschied sich dagegen. Sie war müde und wollte ihren Job schnell erledigen. Eigentlich war sie schon auf dem Weg nach Hause gewesen, als man sie an diesen Tatort gerufen hatte. Wind frischte auf, wehte ein paar vertrocknete Blätter zu ihr hinüber und ließ sie frösteln. Ein Grund mehr, sich zu beeilen. Gleichzeitig ärgerte sie sich, dass sie nichts Wärmeres als ein T-Shirt und ihre Lederjacke trug. Blinkendes Blaulicht erhellte rhythmisch die Umgebung und tauchte die abgelegene Gasse in ein unheimliches Licht. Die Straße war noch feucht, aber zum Glück regnete es nicht mehr. Sam seufzte, hängte sich ihren Ausweis um den Hals und steuerte auf den Officer zu, der mit einem Klemmbrett vor der Absperrung wartete, die Schaulustigen auf Abstand haltend.


  Sie nickte ihm flüchtig zu, ergriff den Stift und trug ihren Namen in das Protokoll ein. Dann schlüpfte sie unter der Absperrung hindurch. Vor den alten Mehrfamilienhäusern im Kolonialstil sah sie bereits Andrew, der fotografierte. Etwas abseits davon stand eine Gruppe von Cops zusammen, die aufgeregt miteinander diskutierten. Ein kleiner, untersetzter Mann in der dunkelblauen Polizistenuniform trat auf sie zu. An seiner Schulter hing das Funkgerät bedrohlich schief, und Sam befürchtete, es könnte jeden Moment hinunter fallen. Er schob seine Schirmmütze nach hinten, und sie konnte an seinen ergrauten Schläfen erkennen, dass er mit Abstand der Älteste der Truppe war. Die drei anderen Cops waren etwa in ihrem Alter, einer von ihnen sah sogar aus, als käme er frisch von der Akademie. Er war am nervösesten, trat unsicher von einem Fuß auf den anderen und wagte es nicht, sie anzublicken.


  „Detective Forster?“, fragte der grauhaarige Polizist ungläubig, als hätte er jemand anderen erwartet.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verzog spöttisch den Mund. Inzwischen war sie es gewohnt, erst einmal misstrauisch gemustert zu werden. Sie wusste genau, was er sah. Sam schämte sich nicht für ihr Aussehen, und es war ihr auch egal, dass sie mit ihren siebenundzwanzig Jahren noch recht jung für das Dezernat für Gewaltverbrechen war. Und noch weniger kümmerte es sie, dass sie eine Frau war. Sie war gut in ihrem Job. Darauf kam es an.


  „Was gibt es?“ Ihr fragender Blick musterte die Umgebung.


  Der Streifenpolizist zog wichtigtuerisch seinen Notizblock aus der zweiten Brusttasche und räusperte sich.


  „Eine junge Frau. Anfang zwanzig vielleicht. Übel zugerichtet, richtig übel. Der Gerichtsmediziner meinte, jemand habe ihr die Kehle buchstäblich aufgerissen.“


  „Welchen Pathologen haben sie geschickt?“, wollte Sam wissen, da sie niemanden von der Gerichtsmedizin sah.


  „Dr. Westwood. Er hat sich bereits die Leiche angesehen, musste allerdings schon weiter zu einem anderen Fall.“


  Sam nickte. Nicht alle aus der Gerichtsmedizin machten ihren Job so gut wie Abraham Westwood. Sehr beruhigend zu wissen, dass er für diesen Fall zuständig war.


  „Was haben Sie bisher gemacht?“ Ihr Blick schweifte kurz hinüber zu den Streifenpolizisten. Inzwischen standen sechs von ihnen herum.


  „Wir haben den Tatort gesichert, die Personalien der Zeugen aufgenommen, den Krankenwagen und die Gerichtsmedizin sowie die Spurensicherung und das Dezernat für Gewaltverbrechen informiert.“


  Während sie sich auf den neusten Stand bringen ließ, folgte sie dem Cop weiter in die dunkle Gasse. Eine Straßenlaterne, die vor dem ehemals weißen, jetzt ergrauten mehrstöckigen Haus stand, war vollkommen ausgefallen und die wenigen Scheinwerfer, die hergeschafft worden waren, sowie die Beleuchtung der Streifenwagen erhellten die Straße nur notdürftig. Ein weiteres Absperrband versperrte den Weg. Mit einer geschmeidigen Bewegung schlüpfte sie unter dem gelben Plastikband hindurch und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie der Cop vor der Absperrung stehen blieb.


  „Die Spurensicherung hat bisher nur Fotos von der Leiche gemacht. Vielleicht sollten Sie warten, bis auch der Tatort fotografiert worden ist.“


  „Ich weiß, wie man sich an einem Tatort verhält“, erklärte sie ärgerlich und wandte sich dann der Leiche zu.


  Es handelte sich um eine junge Frau mit blonden Haaren und eingefallenen Wangen. Die weit aufgerissenen Augen starrten anklagend in den Himmel. Sam schluckte. Ein schwarzer Minirock war weit über die Hüften geschoben, und der weiße Tanga, den sie darunter trug, hing nur noch in Fetzen an ihr. Das knappe Oberteil war blutüberströmt, aber nicht verrutscht. Durch die blutigen Flecken glitzerte es silbern, wenn das Blaulicht darüber strich. Ihre Hände wiesen Kampfspuren auf. Einige der langen Nägel waren abgebrochen, ihre Handgelenke bläulich verfärbt, und die linke Hand sah unnatürlich verdreht aus. Vermutlich hatte sie sich gegen ihren Angreifer gewehrt. Leider vergebens, wie ihre zerfetzte Kehle bewies. Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend wandte Sam sich ab. Welche Qualen die Frau wohl in ihren letzten Minuten hatte erleben müssen?


  Betroffen blickte Sam zur Seite. Seit einem Jahr arbeitete sie für die Mordkommission, und in dieser Zeit schon viel gesehen. An den Anblick der Leichen hatte sie sich jedoch noch immer nicht gewöhnt.


  Angestrengt versuchte sie, etwas zu erkennen und ging ein paar Schritte weiter in die finstere Sackgasse hinein, peinlich darauf bedacht, keine Spuren zu verwischen. Sie spähte angestrengt in eine Ecke hinüber, erkannte aber nichts in der Dunkelheit.


  Ihrem Instinkt folgend, ging sie näher, sah eine zerbrochene Holzpalette und einige herumliegende Kartons, sonst nichts. Gerade wollte sie sich wieder abwenden, als sie etwas innehalten ließ. Seitlich, halb versteckt hinter einem Karton, lag ein Gegenstand. Sam zog einen Einmalhandschuh aus ihrer Gesäßtasche und streifte ihn sich über. Zögernd, nicht scharf darauf, Bekanntschaft mit dem herumliegenden Unrat zu machen, griff sie nach dem Ding. Eine Jacke. Um genau zu sein, eine schwarze Damenjacke, für die Jahreszeit eigentlich viel zu dünn. Mit ein paar geübten Handgriffen durchsuchte sie das Beweisstück. Nichts. Weder Ausweis, noch Schlüssel oder sonst ein Hinweis auf die Identität der Besitzerin.


  „So ein Mist“, murmelte Sam vor sich hin. „Das wäre auch zu schön gewesen.“


  Sie winkte Jeff zu sich, der das Kleidungsstück eintütete.


  „Detective Forster, einer der Zeugen lässt fragen, ob er seine Aussage jetzt gleich machen kann. Er hat wohl noch einen wichtigen Termin“, erklärte ihr der grauhaarige Gesetzeshüter, dessen Funkgerät inzwischen an seinem Gürtel, gleich neben der Waffe, hing.


  Sam sah sich noch ein letztes Mal um, vergewisserte sich, dass sie nichts übersehen hatte, und ließ sich vom Polizisten zu den Zeugen führen, die außerhalb der Absperrung bei einem anderen Cop warteten.


  Es waren genau drei Zeugen. Zwei junge Mädchen, die noch etwas blass um die Nase wirkten, und ein kleinerer Mann, der ihr den Rücken zuwandte.


  „Mr. Hendersen hier hat noch einen Termin“, erklärte der Officer. Sam bedankte sich knapp und trat auf den Mann zu.


  „Danke, dass Sie noch hier sind. Ich bin Detective …“ Die nächsten Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie den stämmigen Mann erkannte. Ihr Mund war trocken, die Kehle wie zugeschnürt. „Leyton?“, presste sie angespannt heraus.


  „Sam“, antwortete der Mann ruhig.


  Ungläubig blinzelte sie, doch er verschwand nicht. Noch immer stand er vor ihr. Er hatte sich verändert. Insgesamt war er breiter geworden, nicht dick, eher muskulöser, als hätte er viel trainiert. Die Falten in seinem Gesicht waren etwas tiefer geworden, ebenso die Furchen auf der fliehenden Stirn. Hatte er früher mehr Haare gehabt? Die breite Nase und das markante Kinn erinnerten sie immer noch an einen Boxer. Ja, das war Leyton. Unverwechselbar stand er mit einer abgetragenen Lederjacke vor ihr. Und noch immer überragte sie ihn um einige Zentimeter. Jetzt lächelte er sie an und sein Lächeln war noch umwerfender, als sie es in Erinnerung hatte. Ein Kribbeln machte sich in ihrer Magengegend breit, ließ ihre Knie weich werden.


  „Was machst du hier?“ Ungläubig starrte sie ihn an. Ihr erstes Zusammentreffen war eine Ewigkeit her. Sie war Leyton begegnet, als sie gerade mit der Ausbildung angefing und hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Er war nicht nur nett, sondern half ihr auch, sich in den ersten Monaten auf der Polizeiakademie zurechtzufinden. Zu dieser Zeit stand er kurz vor seiner letzten Prüfung. Schon damals war Leyton anders als alle anderen Männer, die sie kannte. Er war weder übermäßig gutaussehend noch besonders intelligent und hatte trotzdem etwas Anziehendes an sich.


  „Ich bin dein Zeuge“, half er ihr auf die Sprünge. Im Gegensatz zu ihr schien er nicht im Mindesten davon überrascht zu sein, sie hier anzutreffen. Sein scharfer Blick musterte sie von oben bis unten.


  „Du siehst gut aus.“ Sam schluckte. Unwillkürlich erinnerte sie sich daran, wie es sich angefühlt hatte, ihren Körper an seinen zu pressen. Himmel, woran dachte sie? Beschämt über ihre Gedanken kaute sie auf ihrer Unterlippe.


  „Danke“, brachte sie gepresst heraus.


  Ja, es war wirklich lange her. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit. Zuerst waren sie nur essen gegangen und dabei gute Freunde geworden. Doch dann hatten sich ihre Gefühle füreinander geändert, waren tiefer geworden. Bei Leyton hatte sie sich das erste Mal als richtige Frau gefühlt – begehrt und umworben. Es war ihre erste längere Beziehung, und der Sex mit ihm war, im Gegensatz zu den flüchtigen Teenager-Bekanntschaften, der Himmel auf Erden gewesen. Die Erinnerungen an damals ließen ihr Herz auch jetzt wieder schneller schlagen. Sie hatte immer geglaubt, er sei der Mann ihres Lebens. Aber eines Tages war er einfach nicht mehr bei ihr aufgetaucht. Seine Wohnung war leer und Leyton spurlos verschwunden gewesen. Erst hatte sie ihn in Schutz genommen und nach Entschuldigungen gesucht. Nachdem ihr diese ausgegangen waren, kam die unbändige Wut, gefolgt von Hilflosigkeit und Trauer. Und eines Tages hatte sie beschlossen, nicht mehr an ihn zu denken. Dieser Lebensabschnitt war vorbei. Jetzt, Jahre später, war sie lange über ihn hinweg, hatte sie bisher zumindest gedacht. So wie über alle anderen Männer, die es bisher in ihrem Leben nach Leyton gegeben hatte.


  „Sie kennen sich?“, fragte der Polizeibeamte verdutzt. Augenblicklich kehrte Sam in die Realität zurück.


  „Wir waren zusammen auf der Polizeiakademie.“ Sie blickte Leyton immer noch an, während sie den Officer aufklärte. „Bringen wir es hinter uns.“ Mit einem Kopfnicken deutete sie in Richtung ihres Dodges, der hinter der nächsten Ecke parkte. Sam brauchte einen klaren Kopf und hoffte, dass ihr ein paar Schritte helfen würden. Davon abgesehen wollte sie mit Leyton alleine reden, ohne dass ein Streifenpolizist danebenstand und seinen Senf dazugab.


  Sie konnte spüren, wie Leyton ihr folgte, fühlte seine Anwesenheit bei jeder Bewegung. Im Scheinwerferlicht eines Polizeiwagens, einige Meter von ihrem eigenen Fahrzeug entfernt, blieb sie stehen und wandte sich zu Leyton um.


  „Du hast es also geschafft“, kam er ihr zuvor, ehe sie die erste Frage stellen konnte.


  Befangen drehte sie sich ein wenig von ihm weg, sah hinüber zu den Schaulustigen, die, angezogen von dem Spektakel, immer mehr wurden. Er hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, und das gefiel ihr überhaupt nicht. „Ich würde gerne anfangen. Meine Zeit ist knapp“, versuchte sie auszuweichen. Aus ihrer Brusttasche holte sie den kleinen Notizblock und einen Stift.


  „Bist du allein hier?“, hakte er nach.


  Unvermittelt blickte sie ihn jetzt an, zog scharf die Luft ein. „Dir bin ich keine Rechenschaft schuldig.“ Inständig hoffte Sam, dass sie sich nicht so kläglich anhörte, wie sie sich fühlte. Er zog wortlos eine Augenbraue nach oben, blickte sie streng an.


  „Es ist lange her, Leyton“, seufzte sie resigniert.


  „Ja, ich weiß.“ Seine Stimme war nur noch ein leises Flüstern. „Es tut mir leid.“


  Gerade noch rechtzeitig trat sie einen Schritt zurück, um seiner Hand auszuweichen und keuchte erschrocken. Er hatte kein Recht, sie anzufassen, sie auf diese vertraute Art zu berühren.


  Leyton wirkte enttäuscht und zog sich fast unmerklich von ihr zurück. Seine Hände vergrub er in den Hosentaschen.


  „Was hast du hier gemacht?“ Sie war froh, dass ihre Stimme jetzt fester klang. Ihr entging nicht, wie er zögerte, um zu überlegen, was er ihr antworten sollte.


  „Nichts Wichtiges.“


  Sam sah von ihrem Notizblock auf und suchte in seinen Augen nach Antworten. Er erwiderte ihren Blick. Innerlich wehrte sie sich dagegen und versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf den dunklen Asphalt zu ihren Füßen zu lenken. Sie sammelte sich und sah ihn abermals an, um ihre Frage zu wiederholen.


  „Was hattest du hier zu suchen?“ Es schien, als ob er seine Hände noch tiefer in den Taschen vergrub.


  „Ich arbeite jetzt als Privatdetektiv.“ Entgeistert starrte sie ihn an. Leyton ein Privatdetektiv? Das passte nicht. Unmöglich. Sie hatte schon öfter mit Menschen dieser Berufsgruppe zu tun gehabt und konnte sich Leyton in diesem Job einfach nicht vorstellen. Was war vorgefallen, dass er seine Karriere bei der Polizei aufgegeben hatte? Oder hatte er sie sogar aufgeben müssen?


  „Ich war wegen eines Auftrags hier. Mehr kann ich dir nicht sagen.“ Er musste ihre Verblüffung gesehen haben, ging jedoch glücklicherweise nicht darauf ein. „Weil ich etwas hörte, ging ich in die Gasse, sah aber nur einen Schatten, der verschwand, als ich näher kam.“


  Sie sah ihn skeptisch an.


  „Etwas Schwarzes, vermutlich männlich, zwei Meter groß. Ich habe kein Gesicht gesehen.“


  Sam glaubte ihm kein Wort, notierte sich trotzdem brav die Stichpunkte auf ihrem Block. Kein ausgebildeter Polizist – und das war Leyton, egal ob er jetzt als Privatdetektiv arbeitete oder nicht – würde eine so ungenaue Beschreibung abgeben. In ihrem Beruf war man geschult, auch auf die kleinsten Details achtzugeben, erschienen sie auch noch so unbedeutend.


  „Geht es etwas genauer?“


  „Nein, ich habe nicht mehr gesehen.“


  „Das glaube ich dir nicht.“


  „Verdammt, Sam, es ist stockdunkel, man sieht kaum seine Hand vor Augen. Was bitte soll ich hier gesehen haben?“ Er machte eine ausladende Handbewegung und zeigte auf die Umgebung um sie herum. Die Leichtigkeit, mit der er sich bewegte, verblüffte Sam noch immer. Trotz seines breiten Erscheinungsbildes waren seine Bewegungen geschmeidig.


  „Es ist spät, ich bin müde.“ Er fuhr sich über das stoppelige Kinn. „Ich habe nicht mehr gesehen. Als ich ankam, war die Frau schon tot. Ich konnte ihr nicht mehr helfen. Es war zu spät.“ Bedauern schwang in seiner Stimme mit und etwas anderes, etwas Undefinierbares.


  „Hast du sie angefasst? Den Puls gefühlt?“


  Jetzt war es Leyton, der sie fassungslos anstarrte.


  „Hast du die Leiche gesehen?“, wollte er irritiert wissen. „Ihre Kehle war zerfetzt. Warum hätte ich da ihren Puls fühlen sollen?“


  Sam schloss für einen Moment die Augen. Ihre Professionalität löste sich schon wieder in Luft auf.


  „Und nein, ich habe sie nicht angefasst. Auch wenn ich als Privatdetektiv arbeite, gewisse Dinge habe ich nicht vergessen.“


  Langsam ließ sie die Hände sinken. Mit der Rechten umfasste sie den Stift so krampfhaft, dass es wehtat.


  „So war das nicht gemeint.“


  „Sie war schon tot. Ich hätte nichts mehr für sie tun können, selbst wenn sie noch gelebt hätte.“ Er beruhigte sich wieder.


  „Ist das alles?“


  Er nickte stumm.


  „Okay, dann brauche ich noch deine persönlichen Angaben.“ Erneut hob sie den Block und fügte entschuldigend hinzu: „Für das Protokoll.“


  „Warte, ich gebe dir eine Visitenkarte.“


  Sam nickte und steckte ihr Schreibzeug ein. Leyton kramte in den Innentaschen seiner Lederjacke und zog schließlich ein kleines Kärtchen hervor. Zögernd nahm sie es entgegen, peinlich darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. Einen hastigen Blick auf die Visitenkarte konnte sie sich nicht verkneifen. Da stand zweifelsfrei Leytons Name in Verbindung mit einer Privatdetektei hier in Boston.


  „Sind wir fertig?“ Seine Stimme klang angespannt.


  „Ja.“


  „Gut, wenn du noch Fragen hast, weißt du ja nun, wo du mich finden kannst.“


  „Hmm …“, murmelte sie eine undeutliche Antwort.


  Hastig, fast so, als wollte er flüchten, eilte er davon. Nach ein paar Schritten drehte er sich dann noch einmal um und blickte sie direkt an.


  „Schade, dass wir uns unter diesen Umständen wiedergetroffen haben. Ich wünschte, es wäre anders gekommen.“ Nachdenklich nickte sie, unfähig etwas dazu zu sagen. „Mach's gut“, verabschiedete er sich leise.


  Er wartete noch einen Augenblick. Als sie jedoch weiterhin schwieg, verschwand er endgültig. Sam blickte ihm hinterher, selbst als er schon lange in der dunklen Nacht verschwunden war.


  



  



  



  Du möchtest wissen, wie es weiter geht? „Kruento - Der Anführer“ erscheint am 1. Juni 2015 exklusiv auf Amazon.


  Nutze die Möglichkeit ein eBook zu gewinnen und melde dich jetzt für meinen Newsletter an. Unter allen Angemeldeten verlose ich am 31. Mai 2015 ein Exemplar mit persönlicher, digitaler Widmung.


  Glossar


  



  



  Ancilla


  



  Ancillas sind alleinstehende Vampirinnen, die keinen männlichen Vampir haben, der für sie sorgt und ihr Rinoka ist. Deswegen geben sie sich der Prostitution hin und bekommen dafür als Bezahlung einen Rinoka. Dies wird in den meisten Clans als gesellschaftlich vertretbar angesehen.


  



  



  Canicula


  



  Canicula ist die Bezeichnung für eine Hure, ein Miststück. Meist wird das Wort als Schimpfwort benutzt.


  



  



  Dominus


  



  In der Neuen Welt sind die Vampire in Clans organisiert. Jedem Clan steht ein Dominus vor. Dieser ist gleichzeitig der dominanteste Vampir. Dominus wird sowohl als Anrede, als auch als Titel benutzt.


  



  



  Innoka


  



  Als Innoka werden in der Alten Welt die möglichst reinblütigen Vampire bezeichnet. Die Innoka besteht aus den Herrscherfamilien, dem Vampiradel. Das Wichtigste für sie ist die Reinheit der Blutlinie. Menschliches Blut verwässert und schwächt die Vampire und damit würde auch ein Machtverlust einhergehen. Darum muss dies unter allen Umständen vermieden werden.


  



  



  Kruento


  



  Vampire bezeichnen ihre Rasse selbst als Kruento. Sie sind lebendige Wesen, die sich parallel zu den Mensch entwickelt haben, und sich von Menschenblut ernähren. Um sich zu nähren, müssen sie ihre Blutwirte nich töten.


  Sie sind unempfindlich gegenüber Kreuzen, Knoblauch, Weihwasser und in der Regel auch Sonnenlicht. Da sie geschärfte Sinne haben können sie sich schneller bewegen, besser hören, riechen, schmecken und sehen. Jeden Vampir umgibt etwas, dass Menschen als anziehend empfinden.


  Die ersten hundert Jahre werden die männlichen Vampire als Jugendliche angesehen. Sie müssen erst lernen ihre Bedürfnis nach Blut zu kontrollieren und entwickeln in dieser Zeit auch die Stärke ihrer Dominanz.


  Weibliche Vampire lernen nie sich komplett unter Kontrolle zu halten. Darum müssen sie sich immer einem männlichen Vampir unterstellen.


  



  



  Renovation


  



  Renovation ist die zweite Geburt. Sie findet in der Regel zwischen dem fünfundzwanzigsten und dreißigsten Lebensjahr statt. Wenn der Körper beginnt, menschliche Nahrung nicht mehr zu behalten, dann braucht das Blutkind Vampirblut, das es von seinem Renovator bekommt. Wie stark, und bei Blutjungen auch wie dominant der Vampir wird, hängt nicht nur von den Eltern, sondern auch zu einem Drittel von der Stärke und Dominanz des Renovators ab. Leider ist die Sterblickeit bei der Renovation immer noch sehr hoch. Blutmädchen überleben die Verwandlung viel häufig nicht, als Blutjungen. Durch das Blut des Renovators (der immer männlich sein muss, weibliche Vampire können keine Renovation durchführen) beginnt die Vampirdrüse zu wachsen, die von nun an den Hormonhaushalt des Vampirs steuert.


  



  



  Rinoka


  



  Rinoka ist ein männlicher Vampir, der eine Vampirin unter seinen Schutz stellt und sie davor bewahrt in einen Blutrausch zu fallen. Eine Vampirin findet in ihrem Partner auch ihren Rinoka. Ungebundene weibliche Vampire sind häufig dem Familienoberhaupt unterstellt.


  Durch ein geistiges Band, das die bewusste Zustimmung beider Vampire vorraussetzt, kann der Rinoka der Vampirin seinen Willen aufzwingen. Dieses Band kann jederzeit von einem der beiden getrennt werden.


  



  



  Samera


  



  Samera ist in der alten Vampirsprache die Ehefrau, eine gebundene Vampirin. Damit hat sie in der Vampirgesellschaft einen anderen Stand als eine unverheiratete Frau.


  



  



  Sirica


  



  Sirica bedeutet in der alten Vampirsprache Schatz. Wird als Kosewort benutzt.


  



  Ein paar Worte


  



  Ich möchte mich bei allen bedanken, die mich in den letzten Monaten unterstützt haben. Es war sicher nicht immer einfach mit mir. Ein paar Menschen möchte ich an dieser Stelle gesondert danken.


  Dankeschön an meinen Mann, der mich immer unterstützt und mir den Rücken freihält, wenn ich mich wieder in meinem Arbeitszimmer verschanze.


  Dankeschön Manfred für deine vielen wertvollen Anregungen. Ohne dich wäre die Novelle nicht so geworden, wie sie jetzt ist.


  Dankeschön an Susanne. Ich durfte durch dein Lektorat sehr viel lernen.


  Dankeschön an die vielen Testleser, die ich hier nicht alle namentlich erwähnen kann. Wegen euch ist diese Novelle noch etwas fehlerfreier.


  Dankeschön auch an Casandra, für das wundervolle Cover.


  Dankeschön meinen Facebook-Mädels und lieben Kolleginnen. Ihr habt mir immer mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Das werde ich euch nie vergessen.


  



  Und zuletzt, aber deswegen nicht weniger wichtig, Dankeschön an meine Leser. Ich finde es wahnsinnig berührend, wie einige von euch mich unterstützt haben und mir immer wieder Mut gemacht haben nicht aufzugeben und weiterzumachen. Für euch schreibe ich.


  



  



  Buchempfehlungen


  Zwischen Blut & Schatten - Teil 1


  (Die Schattentänzerin - Serie)


  von


  Jennifer J. Grimm


  



  [image: Bild]


  



  Als Assassine der Vampirkönigin hat Niamh einiges zu tun. Jeden ihrer Aufträge erfüllt sie, dank ihrer Fähigkeit des Schattenwanderns, zur vollsten Zufriedenheit Cassandras. Doch als sie ein wichtiges Attentat verpatzt, wird die Irin selbst zur Zielscheibe.


  Sie muss sich mit Henry, den sie eigentlich hätte töten sollen, verbünden.


  Doch wie tötet man die mächtigste Frau der Welt?


  



  Auf der Suche nach der Antwort kommt die Schattentänzerin dem verbotenen Vampir gefährlich nahe...


  



  



  Erhältlich als eBook und Taschenbuch bei Amazon.


  Hier klicken!


  



  Signierte Taschenbücher können direkt bei der Autorin bestellt werden.


  http://www.jennifer-j-grimm.de


  Geheimnisse von Blut & Liebe


  (Dunkle Jagd 1)


  von


  Elke Aybar
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  Wenn sich plötzlich eine Pforte für dich öffnet, die vor einem Augenblick fest verschlossen war - gehst du hindurch?


  



  Handschellen, sepiafarbene Tinte und das Hohelied. Für ihre Rache nimmt Aurelie ein Leben auf der Flucht in Kauf. Doch als Demian sie auch nach fünf Jahren noch nicht aufgespürt hat, wagt sie sich aus der Deckung. Ihre Neugier treibt sie direkt an einen geheimnisvollen Ort. Dort offenbart sich ihr, was sie immer geahnt hat: Es gibt eine Welt voller Magie! Von nun an ist die Nacht jedoch gefährlich. Denn der Vampirfürst Serge regiert sein Volk mit äußerster Brutalität. Nur der junge Vampir David besitzt die Macht, sich Serge zu widersetzen. Aber ist er bereit, dafür alles zu gefährden, was ihm wichtig ist? Am Ende gerät nicht nur Aurelie zwischen die Fronten.


  



  Erhältlich als eBook und Taschenbuch bei Amazon.


  http://bitly.com/Aktion_Dunkle_Jagd


  



  Signierte Taschenbücher können direkt bei der Autorin bestellt werden.


  http://www.elke-aybar.com


  Vampire Beginners Guide


  Vom falschen Mann gebissen


  (The Vampire Guides 1)


  von


  Kay Noa
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  Frisch getrennt tingelt Lexa durch die Münchner Clubs. Als sie dort dem geheimnisvollen Baghira begegnet, erhofft sie sich ein leidenschaftliches Abenteuer mit einem faszinierenden Mann. Doch weit gefehlt – schon am nächsten Morgen ist der Lover verschwunden und als Erinnerung bleiben Lexa zunächst nur Knutschflecken.


  Dann findet sie ein mysteriöses Buch in ihrem Briefkasten: den „Vampire Beginners Guide“. Zunächst fasst sie das als Scherz auf, doch dann bemerkt sie alarmierende Veränderungen. Weshalb giert sie plötzlich nach einem blutigen Steak? Und warum sieht sie nachts auf einmal besser als am Tag?


  Verwirrt von ihrem neuen Leben macht sich Lexa auf die Suche nach ihrem geheimnisvollen Lover, um ihn zur Rede zu stellen.


  Doch diese Suche erweist sich als höchst gefährlich, denn er ist nicht nur attraktiv und gutaussehend, sondern auch ein gnadenloser Mörder. Und nur Lexa kennt sein Gesicht…


  



  Erhältlich als eBook und Taschenbuch bei Amazon.


  http://goo.gl/5nMSYU


  



  Mehr Informationen gibt es auf der Homepage der Autorin.


  www.kay-noa.de
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